
        
            
                
            
        

    


Forschungsraumer

CHARR

Band 5


Herrscher und Sklaven

 

SF Roman von
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Die Erde in nicht allzu ferner Zukunft. Die Menschheit 

hat das Weltall besiedelt, einige neue Feinde und viele 

neue Freunde hinzugewonnen. 

Einer der besten und treusten Verbündeten der Erde 

sind die Nogk – ein Volk, das es so eigentlich gar nicht 

geben   dürfte.   Frederic   Huxley   ist   der   Vertreter   der 

Menschheit   bei   den   Nogk.   Mit   dem   mächtigen   For-

schungsraumer Charr versucht er das Geheimnis ihres 

Ursprungs zu lüften. 

Bei der Verfolgung der verbrecherischen Oktos, die an-

dere Intelligenzen ganz nach Gutdünken für ihre biolo-

gischen Experimente mißbrauchen, stößt er auf das Ge-

heimnis der Herrscher und Sklaven …

Conrad Shepherd schrieb nach dem Exposé von Hajo 

F. Breuer eine fesselnde Space Opera im Stil des »Golden 

Age«. 



Prolog

 Wir schreiben den Januar des Jahres 2060. Die Menschheit hat den Sprung  

 ins All gewagt und erfolgreich bestanden. Zwar konnten mit dem ersten  

 von Menschen entwickelten Überlichtantrieb,  der auf dem sogenannten 

 »Time«-Effekt basierte, jeweils nur Sprünge von maximal 1,7 Lichtjahren  

 absolviert werden, doch schon bald stellten die Menschen fest, daß es zwi-

 schen den Sternen nur so von Leben wimmelte. 

 Die von Terra ausgesandten Forschungsschiffe, die FO-Raumer, stießen 

 auf viele Feinde, noch mehr Gefahren – und einige wenige Völker, die sich 

 als gute Freunde der Menschheit erweisen sollten. Zu den vielleicht besten 

 Freunden der Menschen im All wurden die Nogk, seltsame Zwitterwesen, 

 eine Art Kreuzung aus Reptilien und Insekten. 

 Besonders intensive Beziehungen zu diesem Volk baute die Besatzung 

 des Forschungsraumers FO I unter dem Kommando von Colonel Frederic 

 Huxley auf. Mehrfach gelang es ihm, die Nogk in brenzligen Situationen 

 wirksam zu unterstützen. Das fremde Volk und besonders sein Herrscher  

 Charaua zeigten sich außerordentlich dankbar: Huxley wurde als einziger 

 Nicht-Nogk Mitglied im regierenden Rat der 500. Außerdem schenkten 

 ihm die Außerirdischen mit dem 500 Meter großen, eiförmigen Raumschiff 

 CHARR ein Machtpotential, wie es ein Mensch noch nicht besessen hatte. 

 Huxley und seine Mannschaft haben das von den Nogk in sie gesetzte  

 Vertrauen nicht enttäuscht: Es gelang ihnen, die Spur des uralten, ge-

 sichtslosen Feindes dieses Volkes aufzunehmen, der immer wieder die Son-

 nen von Systemen zerstört hatte, in denen die Nogk siedelten. 

 Die Suche  nach den  Erbauern  der Sonnensonden,  die Sterne in eine 

 Nova verwandeln konnten, führte die Besatzung der CHARR in die Große 

 Magellansche Wolke, eine kleine Galaxis in unmittelbarer Nachbarschaft  

 der Milchstraße. Man fand heraus, daß diese Sterneninsel dereinst von  

 Nogk beherrscht worden war – aber von Nogk, an die Charaua und sein  

 Volk keine Erinnerungen besaßen. 

 Die Nogk in der Großen Magellanschen Wolke waren degeneriert. Doch  

 nicht durch Zufall oder natürliche Entwicklung, sondern in Folge eines 

 perfiden   Plans.   Das   absolut   regierende   Herrscherhaus   hatte   um   seine  

 Macht gefürchtet und mit einer innovativen Technik dafür gesorgt, daß  

 alle Nachfolgegenerationen der Nogk nur noch aus Wesen ohne Wider-

 spruchsgeist bestanden. 

 Ursprünglich war die Technik der Eiauswahl entwickelt worden, um den 

 Fortschritt   der   Nogk   zu   beschleunigen.   Als   ihr   Erfinder   dahinterkam, 

 wozu der Kaiser sie tatsächlich benutzte, brachte er eine Reihe der neuen, 

 besseren Nogk in der Milchstraße in Sicherheit und legte so den Grund-

 stein für Charauas Volk. Doch die Tat blieb nicht unentdeckt, und so ließ 

 der damalige Kaiser der Nogk die Sonnensonden entwickeln, um all jene zu 

 vernichten, von denen eine Bedrohung seiner Macht ausgehen konnte. 

 Zweitausend Jahre lang konnten er und seine Nachfolger so ihre Herr-

 schaft sichern. Doch als Colonel Huxley und die Mannschaft der CHARR 

 sie im Frühsommer 2059 entdeckten, war die Degeneration schon zu weit  

 fortgeschritten. Die tatkräftigen Nogk aus der Milchstraße fegten das deka-

 dente Herrscherhaus hinweg und befreiten die degenerierten Überreste ih-

 res Volkes. 

 Charaua hat geschworen, sein Volk zu alter Größe zurückzuführen. Die 

 Nogk aus der Milchstraße kehren nun heim in die Große Magellansche  

 Wolke, um all das wieder aufzubauen, was unter den dekadenten Kaisern 

 zerstört wurde. 

 Unterdessen stößt die Besatzung der CHARR in der großen Magellan-

 schen   Wolke  auf   das   Volk   der   Oktos,   das   mit   einer   Gigantstation   das Weltall bereist und abartige biologische Experimente an intelligenten Lebewesen durchführt. Es kommt zu einer Raumschlacht, bei der die Gigantsta-

 tion vernichtet wird. Nur zwei Raumschiffe der Oktos entkommen – und  

 fliehen in entgegengesetzte Richtungen. Die CHARR verfolgt das eine, ihr 

 »Beiboot« FO I das andere. 

 Die Spur dieses Eiraumers führt auf den Planeten der Garthoaner, die  

 vordergründig betrachtet aussehen wie Menschen des Mittelalters. Doch 

 als das havarierte Schiff der Oktos auf ihrer Welt notlanden muß, zeigen  

 sie ihr wahres Gesicht …


1. 

Die Zeit schien eingefroren zu sein. 

Bewegungslos standen die zu Monstren mutierten Garthoaner in 

einem weitgefügten Kreis um den gelblich flirrenden Schutzschirm 

des Eiraumers, der hart auf das freie Feld vor der Burg aufgeschla-

gen war. So hart, daß die Außenhülle der abgeflachten Basis an vie-

len Stellen eingeknickt war. Risse überzogen zusätzlich zu den ande-

ren Beschädigungen das untere Hüllendrittel wie ein unregelmäßig 

verlaufendes Netz. 

Nach dem Einschlag hatte sich das Schiff zur Seite geneigt und 

drohte jeden Augenblick umzukippen. Wenn es das tat, würde seine 

Masse alles unter sich zermalmen, was sich in der Fallinie aufhielt. 

Aber das Raumschiff kippte nicht. 

Etwas   hielt   es   aufrecht;   die   schiffseigenen   Dämpfungssysteme 

schienen wider Erwarten intakt zu sein. 

Cooper und die anderen Terraner befanden sich noch immer auf 

dem Wehrgang der Ringmauer des oberen Burghofes. Von diesem 

erhöhten Standpunkt aus hatte man einen ungehinderten Blick auf 

den   Platz   vor   dem   äußeren   Burgtor,   dem   Landeplatz   des   Okto-

Raumers. 

Ned Cooper spürte die Blicke von Poul Gafflet und Mart Siverts. 

Er hob mit einer Bewegung die Schultern, die besagte:   Ich weiß 

 auch nicht, was ich davon halten soll! 

Drunten auf dem Feld, erkennbar zur Untätigkeit erstarrt, rührte 

sich die Reihe der Monstren nicht von der Stelle. 

Dennoch ging von dieser Passivität etwas Furchtbares aus, das 

ahnte Cooper. Als der Schutzschirm des Okto-Schiffes plötzlich zu 

flackern begann, um gleich darauf zu erlöschen, wurde seine Ah-

nung zur Gewißheit. Er   wußte einfach, daß das Zusammenbrechen 

des Schirmes nicht vom Versagen der Raumschiffsaggregate her-

rührte, sondern der unsichtbaren Geisteskraft dieser grauenerregen-

den Armee des Schreckens zuzuschreiben war, zu der die Garthoa-

ner geworden waren. Was sich hier vor seinen Augen abspielte, war 

eine vollständige Kontrolle des Geistes über die Materie. Anders 

war das Geschehen kaum erklärbar. 

Noch  während  er diese Gedanken hegte,  begann  das Schiff  zu 

schwanken, als würde es von einem unsichtbaren Titan bewegt. Ein 

Vibrieren der äußeren Hülle wurde sichtbar, das sich wenige Au-

genblicke später auch auf den Boden übertrug. Zuerst besaß es einen 

unregelmäßigen Charakter. Dann wurde es gleichmäßiger und stär-

ker und hörte sich an wie ein Hagelschauer auf dünnem Blech. 

Aus   den   halb   offenstehenden,   stark   beschädigten   Außenschotts 

drang Rauch aus dem Inneren des Schiffes ins Freie, gefolgt von ei-

nem   unheilverkündenden   Knistern   und   Knacken,   so   als   brächen 

sämtliche Verbände der Hülle. 

Es war eindeutig: Etwas machte sich daran, das Raumschiff zu zer-

stören! 

Zur Gewißheit wurde es für Cooper, als unversehens blauweiß 

leuchtende Energieentladungen um die Hülle zuckten. Sie erzeugten 

ein gespenstisches Licht, welches das der Sonne verblassen ließ und 

scharfe Mehrfachschatten warf. 

Cooper fuhr herum, suchte Blickkontakt mit dem Monster, das mit 

ihnen auf der Mauerkrone stand und das er nach wie vor als Drago 

ansah …

Warum eigentlich? 

Angestrengt runzelte er die Stirn. Was brachte ihn dazu anzuneh-

men, es handelte sich bei der furchterregenden Mischung aus Echse 

und Mensch um jenen ebenmäßig gestalteten Garthoaner namens 

Drago? 

Noch immer hatte er nicht ganz verstanden, wie sich erst vor kurz-

er Zeit die Burgbewohner, Männer, Frauen und fröhlich lachende 

Kinder, so grundlegend hatten verändern können. Wie sich mensch-

liche   Gesichter   in   tierhafte   Fratzen   verwandeln,   Mundpartien   zu 

Raubtierfängen und Insektenmandibeln, Hände und Arme zu kral-

lenbewehrten Pranken werden konnten? Denn nicht nur dem äuße-

ren Anschein nach waren die Garthoaner eine vollkommen mensch-

lich aussehende Spezies – es hatte beim Erstkontakt auch sonst keine 

feststellbaren physiologischen Unterschiede gegeben. Den Biodaten 

nach hatten sich die Bewohner Garthos als  Menschen herausgestellt, 

allerdings fehlten bislang eindeutig belegbare genetische Beweise. 

Und jetzt dies! 

Der Gedanke an die Diskrepanz von Anschein und Wirklichkeit – 

oder Wirklichkeit und Anschein? – verschwand mit der gleichen 

Schnelligkeit aus seinem Kopf wie Luft aus einer offenen Schleuse in 

den Weltraum. 

»Nicht, Drago!« sagte er fast schreiend, um den Lärm der blauen 

und weißen Entladungen zu übertönen. »Nicht das Schiff vernich-

ten!«

»Warum sollten wir das nicht tun, Terraner?« Die Lautäußerungen 

aus der monströsen Physiognomie des Wesens, zu dem Drago ge-

worden war, klang stark verzerrt und kaum verständlich, dennoch 

vernahm Cooper die Stimme des obersten Verwalters von Gartho 

klar und deutlich in seinem Kopf. 

»Weil wir einfach mehr über die Oktos erfahren müssen!« schrie er 

gegen die Geräuschkulisse an. 

Drago zeichnete mit der linken Kralle merkwürdige Bewegungen 

in die Luft. »Unsere Besucher scheinen etwas dagegen zu haben«, 

kam seine Antwort. »Sieh doch!«

Cooper  hatte   für  den   Moment   der   Diskussion   das   Oktopoden-

Schiff aus den Augen gelassen. Als er sich wieder darauf konzen-

trierte, sah er, wie sich die riesige Masse des Ellipsoids schüttelnd 

und taumelnd aufzurichten begann. 

Das   Vibrieren   wurde   von   einem   anderen   Geräusch   überlagert: 

dem Schrillen überlasteter Aggregate. Die Konverter versuchten sich 

gegen die Macht zu stemmen, die das Schiff an den Boden fesselte. 

Es war vergeblich; alle Versuche, den Planeten zu verlassen, schlu-

gen fehl. 

Selbst   als   die   Okto-Besatzung   als   letzten   Ausweg   ihre   Bordge-

schütze einsetzte, um sich gegen die Umklammerung zu wehren, 

konnte sie keine Wendung herbeiführen. Die Strahlbahnen erzielten 

keine Wirkung, trafen auf unerklärliche Weise kein Ziel. Von unfaß-

baren Kräften abgeleitet, gingen sie einfach ins Leere. 

Cooper preßte die Lippen zu einem Strich zusammen. Er zweifelte 

keine Sekunde daran, daß das, was er hier sah, einzig und allein der 

geistigen Kontrolle der Garthoaner zuzuschreiben war. Hier waren 

enorm starke Parakräfte am Werk. 

Jetzt   wurde   das   Zweihundertmeterschiff   wie   von   einer   Riesen-

hand geschüttelt. Etwas bahnte sich mit unvorstellbarer Macht einen 

Weg ins Innere und brachte Tod und Verderben. 

Einer der Raumsoldaten aus der Gruppe der Terraner stieß einen 

erschreckten Fluch aus. 

»Da stimmt was nicht«, krächzte eine andere Stimme durch den 

Lärm, der von dem havarierten Schiff ausging. 

»Sollten wir nicht besser Deckung suchen?« rief Professor Dr. Wla-

dimir Merrick, der Bordbiologe der CHARR. Der Wissenschaftler, 

der mit Dr. med. Horia Merrick aus der Abteilung von Dr. Berger 

einen  Namensvetter  hatte,  war  zusammen  mit  dem  Archäologen 

und Galaktohistoriker Dr. Josef Liebl sowie dem Physiker und Che-

miker Dr. Dr. Sei&iuml;chi Atakura Teil der Garthoexpedition unter 

Ned Coopers Leitung. 

»Zur Sorge besteht kein Anlaß«, ließ sich Drago vernehmen. »Ver-

traut mir.«

 Bleibt uns wohl auch nichts anderes übrig, dachte Cooper in einem 

Anflug von Fatalismus.  Es dürfte zu spät sein, aus der Gefahrenzone zu 

 fliehen. 

Auf dem Feld vor der Burg begann der Okto-Raumer zu schlin-

gern und zu taumeln. Ein Energiegewitter in den grellsten nur denk-

baren Farben überlief flackernd die Außenhülle und brannte sich 

durch die Wandungen. Binnen Augenblicken war der Eiraumer von 

rotem Feuerschein umlodert. Rauchwolken drangen aus allen Öff-

nungen, wirbelnde Funkenschauer und Feuerkugeln. 

Ein düsteres Schauspiel. 

Und der Anfang vom Ende. 

Nur einen Augenblick später leuchtete das Okto-Schiff für eine 

Zehntelsekunde von innen heraus wie ein papierener Lampion auf, 

ehe eine gigantische Explosion die Hülle aufblähte und sie mit bra-

chialer   Urgewalt   auseinandertrieb.   Merkwürdigerweise   schossen 

die glühenden Trümmer anstelle der zu erwartenden radialen Aus-

breitung   ausschließlich   trichterförmig   kilometerweit   in   die   Höhe, 

ganz so, als zwänge sie eine Kraft, diesem Vektor zu folgen. 

Noch während Cooper das Phänomen bestaunte, kam auch schon 

der urweltliche Donner der Explosion. 

Er öffnete den Mund zu einem Schrei, als die Geräuschkulisse zu 

einem Crescendo anstieg – und schloß ihn im gleichen Moment ver-

wirrt wieder, als er bemerkte, daß die enorme Druckwelle gar nicht 

in ihre Richtung lief, sondern ebenfalls wie in einem gigantischen 

Trichter nach oben abgelenkt wurde. 

Bereits Sekunden später schon fielen die glühenden Überreste des 

Schiffes merkwürdig zeitlupenhaft wieder auf die Oberfläche zu-

rück. 

Dann herrschte Stille. 

Keine Geräusche mehr. 

Keine Vibrationen des Bodens, auch das grelle Leuchten der ener-

getischen Explosion war verschwunden. 

Ned Cooper schüttelte den Kopf, als wolle er die merkwürdigen 

Eindrücke auf diese Weise loswerden. 

Er sah sich um. 

Die   Gesichter   seiner   Männer   zeigten   die   gleiche   fassungslose 

Überraschung. 

»Was war das jetzt?« stieß Mart Siverts verblüfft hervor. 

»Eine weitere Demonstration dessen, wozu die Garthoaner fähig 

sind«, murmelte Professor Dr. Wladimir Merrick, auf dessen Stirn 

sich – wieder einmal! – eine tiefe, nachdenkliche Falte gebildet hatte. 

»Unsere Freunde«, sagte Dr. Dr. Sei&iuml;chi Atakura völlig wert-

frei, »haben einen Schutzschirm aus Paraenergie aufgebaut, der stär-

ker ist als jedes mir bekannte Schirmfeld.«

Dort, wo der Eiraumer gestanden hatte, lag jetzt nur noch ein Berg 

von zerrissenen Metalltrümmern, in dem einzelne Brandherde un-

heilvoll glühten. Es war verrückt, schlichtweg verrückt! 

Ned Cooper holte tief Luft …

Doch Mart Siverts kam ihm zuvor. 

»In dieser Hölle dort«, sagte der Raumsoldat dumpf in die relative 

Stille des Tages und deutete auf den glühenden und qualmenden 

Trümmerberg aus zerrissenen Metallteilen, »ist niemand mehr am 

Leben.«

Langsam trieb der fette Rauch über dem Explosionszentrum in 

Richtung Waldrand davon. 

»Schade«, bedauerte Cooper. »Ich hätte zu gern einem dieser Ok-

tos ein paar Fragen gestellt …«

»Dazu besteht immer noch Gelegenheit«, ließ sich Drago verneh-

men. 

Der Feldwebel schüttelte den Kopf. »Ich wüßte nicht, wie.«

Dann folgten seine Blicke der Richtung, in die Drago zeigte. 

Verblüfft erkannte er, daß auf der halben Strecke zwischen glosen-

dem Wrack und Burgmauer eines der krakenähnlichen Doppelwe-

sen lag. 

»Ich verstehe nicht …« Cooper zog die Stirn kraus. 

»Was gibt es da zu verstehen«, versetzte Drago. »Ich habe nur dei-

nem Wunsch entsprochen. Ist es dir nicht recht?«

»Doch, doch«, beeilte sich der Terraner mit seiner Antwort. »Lebt 

der Okto?«

» Sie  leben«, erwiderte Drago, mit Betonung auf der ersten Silbe, 

»befinden sich aber nicht bei Bewußtsein. Wir werden sie in die 

Burg bringen. Dann können du und deine Gefährten sie näher in 

Augenschein nehmen.«

»Danke«, sagte Cooper mechanisch, während er registrierte, daß 

Drago langsam wieder seine ursprüngliche Erscheinungsform anzu-

nehmen begann. 

Auf der breiten Ringmauer hielten sich zwischen zehn und fünf-

zehn Garthoaner auf, groteske Mischungen aus Säugetier, Reptil, In-

sekt   und   Mensch,   darunter   auch   eine   Spezies,   die   entfernt   einer 

Fangschrecke glich. Cooper war sich nicht sicher, aber es hatte ganz 

den Anschein, daß auch sie sich wieder in ihre menschliche Gestalt 

verwandelte. Er war jedoch zu sehr an den Ereignissen auf dem Feld 

vor der Burg interessiert, um dem Prozeß der erneuten »Mensch-

werdung«   gesteigerte   Aufmerksamkeit   zu   schenken.   So   entging 

ihm, daß sich die Fangschrecke vor einem seiner Männer aufbaute 

und diesen mit leicht schräggestelltem Insektenkopf aus riesigen Fa-

cettenaugen anstarrte. 

»Hallo«,   sagte   eine   zischelnde   Stimme   zwischen   vibrierenden 

Mandibeln, »du siehst nicht gerade glücklich aus. Haben dich die 

Ereignisse so schockiert, oder ist es nur mein Äußeres? Ich bin es 

doch, Tuaree!«

Ein würgender Laut wurde vernehmbar. Coopers Blicke suchten 

den Verursacher. Es handelte sich um Poul Gafflet. 

Der Soldat war sichtlich grün im Gesicht. Er schielte nach links 

und rechts und vermied es, die Gottesanbeterin direkt anzusehen. 

Cooper, dem nicht entgangen war, wie sehr sich Gafflet um die jun-

ge, überaus reizvolle Tuaree in ihrer menschlichen Gestalt bemüht 

hatte, verstand seine Reaktion. 

Na ja, Gafflet würde darüber hinwegkommen; ihr Besuch auf Gar-

tho war sowieso nicht von Dauer. 

Etwas ganz anderes brannte ihm auf den Nägeln. 

Er wandte sich an Drago. 

»Ziemlich melodramatischer Effekt, den ihr da erzeugt«, sagte er. 

»Ich verstehe nicht …«

»Eure Verwandlung. Was seid ihr, Exomorphe?«

»Exo was?«

»Gestaltwandler. Leute, die in der Lage sind, jede x-beliebige Form 

anzunehmen.«

Drago, nun wieder ganz »Mensch«, bedachte den Feldwebel mit 

einem prüfenden Blick aus blauen Augen. 

»Aah … ich verstehe, was du meinst.«

»Und?« hakte Cooper nach; er konnte sich täuschen, aber er mein-

te, einen Anflug von Belustigung auf Dragos Miene entdeckt zu ha-

ben. 

»Ja und nein.«

Cooper blickte verwundert. 

»Wie soll ich das verstehen?«

»Laß es mich dir erklären …«

Drago erklärte es. 

Er ließ den Terraner wissen, daß die Garthoaner keinem Außenste-

henden ihre wahre Gestalt zeigten und von Besuchern immer nur so 

gesehen wurden, wie diese sie gerne zu sehen wünschten. Lediglich 

in extrem existenzbedrohenden Ausnahmesituationen wie der gera-

de erlebten mußten sie diese Mimikry gezwungenermaßen für eine 

Weile aufgeben, um ihre Parakräfte ausschließlich auf die Gefahren-

abwehr konzentrieren zu können. 

Während Cooper noch diese Fakten einordnete, bemerkte er, daß 

das bewußtlose Doppelwesen drunten vor der Burg verschwunden 

war. 

»Es   befindet   sich   in   unserem   Labor«,   erklärte   Drago   auf   seine 

Nachfrage. 

Ned Coopers Gesicht wirkte verschlossen. 

 Wie haben sie das angestellt?  dachte er verwundert. Seit ihrem Auf-

enthalt auf Maxwell IV hatten weder er noch die anderen Expediti-

onsteilnehmer Fahrzeuge oder vergleichbare Transportmittel zu Ge-

sicht bekommen. 

Im gleichen Atemzug schalt er sich einen Narren. Einer Spezies, 

der es möglich war, mit der Kraft des reinen Gedankens Materie bis 

in den subatomaren Bereich zu durchdringen und so zu beeinflus-

sen, wie sie es gerade eben erst gezeigt bekommen hatten, war die 

Versetzung von Substanzen und Objekten von einem Ort an jeden 

beliebigen anderen ein Vorgang, dem sie nicht einmal mehr gestei-

gerte Beachtung schenken mußte. Es war vermutlich ein eher unbe-

wußter Prozeß, so wie Atmen, an das man auch keinerlei Gedanken 

verschwendete. 

»Unsere Maßnahme scheint nicht deine Zustimmung zu finden?« 

ließ sich Drago hören. 

»Wir hätten es vorgezogen, den Okto an Bord unseres Hauptschif-

fes   einer   genauen   Untersuchung   zu   unterziehen«,   gestand   Ned 

Cooper. 

»Das kann ich nicht gestatten.«

Dragos Stimme klang auf eine Weise kategorisch, die keinen Wi-

derspruch zu dulden schien. 

Cooper   verkniff   sich   eine   entsprechende   Bemerkung.   Er   wußte 

sehr wohl, daß er nicht in der Position war, Forderungen zu stellen. 

Er konnte nur bitten und darauf hoffen, daß der Garthoaner die Be-

weggründe der Terraner verstehen und akzeptieren würde. Schließ-

lich hatte gerade er sich tief betroffen gezeigt, als ihm Maxwell die 

Bilder von den Greueltaten der Oktos aus der Leitzentrale der FO I 

übermittelt hatte. Bilder, die ihm vor Augen geführt haben mußten, 

mit welcher Kälte und Grausamkeit die Oktos vorzugehen pflegten 

bei ihren Vivisektionen fremder Völker, deren Fühlen und Leiden 

sie mit absoluter Gleichgültigkeit begegneten. Auch als sich Liebl, 

Merrick   und   Atakura   einschalteten  und  die   Bedeutung   einer  ge-

naueren Untersuchung des Doppelwesens an Bord der FO I hervor-

hoben, war der oberste Verwalter nicht von seiner Meinung abzu-

bringen. 

»Ich bedaure. Kein Raumschiff landet auf unserer Welt«, blieb er 

bei seiner harten, ablehnenden Haltung. 

Drago   wies   auch   jede   Hilfe   bei   der   Beseitigung   der   atomaren 

Strahlung am Wrack des Eiraumers seitens der Menschen zurück. 

Das sei ausschließlich Sache der Garthoaner, ließ er die Terraner 

wissen und fügte abschließend hinzu: »Wir haben da unsere eigene 

Methode.«

»Wenn das mal gutgeht«, murmelte Atakura. Die Miene des japa-

nischen  Physikers   verriet   seine  tiefsitzende   Skepsis  in   Bezug  auf 

Dragos Ankündigung, das atomar hochgradig verseuchte Explosi-

onszentrum in eigener Regie zu dekontaminieren. 

Seine Bedenken gewannen noch an Nahrung, als er und die ande-

ren der Gruppe mitansehen mußten, wie der Magier Sokaram und 

seine Artistengruppe am Explosionsort mit primitiven Gerätschaf-

ten, die verteufelt an Wünschelruten erinnerten, beschwörende Ri-

ten zelebrierten. 

»Ich glaube das jetzt nicht!« brachte der Biologe Merrick sein Un-

verständnis zum Ausdruck. »Eine unwissenschaftlichere Methode 

ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen. Reins-

tes Schamanentum.«

»In der Tat ein Alptraum«, hieb Josef Liebl in die gleiche Kerbe. 

»Vermutlich werden wir in Kürze Zeuge werden, wie die ersten 

Garthoaner der r-Strahlung erliegen.«

Der   Galaktohistoriker   der   CHARR   sollte   sich   irren.   Ein   von 

Cooper losgeschickter Raumsoldat konnte bereits eine Stunde nach 

der Explosion am Wrack selbst und in dessen weiterem Umfeld kei-

ne meßbare Strahlung mehr registrieren. 

Zu diesem Zeitpunkt waren sie bereits wieder ins Burginnere zu-

rückgekehrt. 

Die Garthoaner hatten sie in ihrem Quartier alleingelassen, was 

dem terranischen Einsatzkommando Gelegenheit gab, die Gescheh-

nisse, die zur Vernichtung des Eiraumers geführt hatten, zu disku-

tieren und Überlegungen über ihr weiteres Verbleiben auf Maxwell 

IV anzustellen. 

Die Zelte abzubrechen und zur FO I zurückzukehren kam nieman-

dem in den Sinn. 

»Immerhin ist ein Okto am Leben«, machte Dr. Dr. Sei&iuml;chi 

Atakura seine Meinung deutlich. »Und wir haben eine Aufgabe zu 

erfüllen.«

Merrick nickte. »Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, diesen 

Oktopoden doch an Bord der FO I zu bringen. Cooper«, wandte er 

sich an den Feldwebel, »was meinen Sie, sehen Sie noch eine Chan-

ce?«

Ned Cooper schüttelte entschieden den Kopf. 

»Wie ich die Lage einschätze, wird man uns das nicht gestatten. 

Sie haben ja Dragos Meinung gehört. Nichts verläßt diesen Planeten 

– außer uns. Wir können nur darauf drängen, daß man uns an den 

Verhören des Oktos teilnehmen läßt. Ich werde mich darum …«

Coopers Vipho meldete sich mit einem penetranten Summton und 

brachte seinen Träger zum Verstummen. 

Der   Feldwebel   aktivierte   das   Armbandgerät.   Auf   dem   kleinen 

Sichtschirm zeigte sich Maxwells Gesicht. 

»Was geht da unten bei Ihnen vor, Mister Cooper?« schnappte 

Maxwell an Bord der FO I, die im All Warteposition eingenommen 

hatte. »Warum melden Sie sich nicht? Wir haben eine Explosion re-

gistriert. Unseren Tastern zufolge war sie nicht von schlechten El-

tern. Alles in Ordnung?«

»Kein Grund zur Sorge, Sir«, beruhigte der Feldwebel den Kom-

mandanten des Forschungsraumers. 

»Berichten Sie, Ned!«

»Sir«,   erwiderte   Cooper,   »das   ist   im   Augenblick   ein   denkbar 

schlechter Zeitpunkt.«

Maxwell hob die Brauen. »Wie soll ich das verstehen?«

Cooper sah ein, daß er den Offizier zumindest in Ansätzen über 

ihre nächsten Schritte unterrichten mußte. 

Er skizzierte kurz die Lage und schloß dann: »Ich wünschte, es 

gäbe irgendeine Methode, ihn mit uns an Bord zu bringen, doch 

man wird uns den Oktopoden nicht überstellen. Aber da es uns dar-

um zu tun ist, nicht mit leeren Händen und nicht ohne Erfolg zu-

rückzukehren, werden wir alles versuchen, den Okto hier verhören 

zu dürfen – oder an den Verhören durch die Garthoaner teilzuha-

ben, Sir.«

Maxwell hatte schweigend und ohne eine Zwischenfrage zu stel-

len angehört, was ihm Cooper im Schnelldurchgang berichtete. 

Schließlich fragte er: »Es besteht keine Gefahr für Ihre Gruppe?«

»Keine, Sir. Die Expedition ist in einer kritischen Phase, ja, aber 

nicht in Gefahr.«

»Na gut, Mister Cooper. Ich vertraue Ihrer Einschätzung. Sie ha-

ben freie Hand. Und erstatten Sie mir so bald wie möglich Bericht.« 

Mit diesen Worten schaltete er ab. Das winzige Karree in Coopers 

Armbandvipho verdunkelte sich. Diese Hürde war genommen. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung wandte sich Ned Cooper dem 

nächsten Problem zu: Drago zu überzeugen, daß er und die drei 

Wissenschaftler  unbedingt  dabeisein  mußten,  sobald  der Kraken-

ähnliche verhört werden würde. 

Er hoffte, es würde ihm zumindest ebenso problemlos gelingen, 

wie er eben Maxwell überzeugt hatte. 

*

Drago und der Magier Sokaram führten Cooper und die drei Wis-

senschaftler durch einen endlos langen, von Fackeln nur düster be-

leuchteten Gang, an dessen Wänden die in einer transparenten Mas-

se gegossenen dreidimensionalen Abbildungen einer Reihe unter-

schiedlicher exotischer Wesen hingen. 

Eine Ahnengalerie der Garthoaner? 

Cooper schluckte und merkte, wie ein Schauder die Haut seines 

Rückens körnte. Er beschleunigte seine Schritte etwas, um nicht den 

Anschluß zu verlieren. 

»Wo sind wir hier?« wandte er sich an Sokaram, der mit ihm das 

Schlußlicht der Gruppe bildete. 

»Noch immer in der Burg«, erwiderte der Magier lakonisch. Der 

hagere,   großgewachsene   Garthoaner   mit   seinem   faltigen   Gesicht 

und dem langen weißen Haar war bislang der einzige ältere Vertre-

ter in einer ansonsten von ewiger Jugend bestimmten Gesellschaft 

von schönen Menschen, den die Einsatzgruppe der Terraner zu Ge-

sicht bekommen hatte. 

 Mhm, geschieht mir ganz recht, dachte Cooper,  warum frage ich auch 

 so blöd. 

Der Gang schien kein Ende zu nehmen. 

Die Verhandlungen mit Drago hatten sich als schwieriger erwie-

sen, als Cooper angenommen hatte. Der oberste Verwalter von Gar-

tho – ob es noch andere Verwalter gab, war bislang ebenfalls nicht 

zu erfahren gewesen – sträubte sich zunächst, der Bitte der Men-

schen zu entsprechen, am Verhör des Oktos teilnehmen zu dürfen. 

Schließlich hatte er dann doch seine Zustimmung signalisiert und 

sie aufgefordert, ihn zu begleiten. 

Ein   großes,   massiv   aussehendes   Tor   versperrte   schließlich   den 

Weg. 

Auf eine Handbewegung Dragos hin öffnete sich das Portal laut-

los. 

Sie blickten in einen großen Raum; er maß gut dreißig mal dreißig 

Meter. 

Cooper hob verwundert die Augenbrauen. 

Falls sie sich tatsächlich innerhalb der Burg befanden, waren sie 

jetzt in einem Teil der Anlage, der ihnen bislang verborgen geblie-

ben war. 

Cooper war davon überzeugt, daß einige Dinge überall so gut wie 

gleich waren. Deshalb hätte man ihn mit geschlossenen Augen in 

diesen Raum führen können und er hätte dennoch auf Anhieb ge-

wußt, wo er sich befand – in einem Labor nämlich. 

Zunächst erinnerte der weitläufige Raum beim ersten Blick mehr 

an eine Alchimistenwerkstatt als an eine hochmoderne Forschungs-

einrichtung. Entlang der Wände waren Regalreihen aus dunklem, 

verwittertem Holz mit Glaskolben, Krügen und martialisch ausse-

henden Gerätschaften überladen, deren Verwendungszweck Cooper 

besser nicht in Erfahrung bringen wollte. Die Luft roch beklemmend 

nach schweren Essenzen, aber darüber hing ein modriger Geruch, 

wie in der Nähe eines Sumpfes. 

Auf dem zweiten Blick offenbarte sich dann jedoch, daß die übrige 

Einrichtung   des   Labors   einen   ausgesprochen   futuristischen   Ein-

druck machte. 

Ein fast unbemerkbares Brummen, gerade so an der Schwelle des 

Hörbaren, lag in der Luft. Irgendwo liefen Pumpen und sirrten Luf-

tumwälzungsanlagen. 

Dies war zweifellos eine Art medizinisch-technische Einrichtung. 

Die Mitte des Raumes dominierte ein großer, metallener Tisch, auf 

dem der krakenförmige Leib des Okto im Lichtkegel starker Lam-

pen lag. 

Erst jetzt nahm der Feldwebel den Garthoaner wahr, der sich im 

Labor aufhielt; weitere Planetenbewohner waren keine zu sehen. 

Drago stellte ihn als Arzt namens Nagol vor. 

Auch der Arzt trug nur die übliche triste und wenig farbenfrohe 

Alltagskleidung der Garthoaner. Er besaß auch sonst keines der At-

tribute,   die   man   gemeinhin   mit   einem   Mediziner  in   Verbindung 

brachte. 

Sie traten näher. Der modrige Geruch wurde intensiver und ging 

eindeutig von dem Kopffüßler aus. 

»Lebt er?« murmelte Cooper. 

Merrick sah auf die Anzeigen seines handgroßen Bioabtasters; er 

trug das Gerät ständig aktiviert bei sich, seit sie auf Gartho waren. 

»Er lebt«, bestätigte er, »seine Vitalfunktionen sind intakt. Ledig-

lich die motorischen Reaktionen sind blockiert. Fragen Sie mich aber 

nicht, wodurch.«

Ned Cooper hatte zum ersten Mal Gelegenheit, einen Oktopoden 

aus unmittelbarer Nähe zu sehen. Er bemühte sich zwar redlich, war 

aber   nicht   fähig,   eine   wertfreie   Betrachtung   des   krakenähnlichen 

Wesens anzustellen, für dessen Volk sämtliche anderen Spezies des 

Universums nichts weiter als biologisches Rohmaterial für ihre Vivi-

sektionen darzustellen schienen. 

Von den insgesamt acht aus dem plumpen Körper herauswach-

senden, mit starken Ringmuskeln bewehrten tentakelartigen Extre-

mitäten wurden sechs zur Fortbewegung benutzt, wie man wußte. 

Die beiden anderen, erheblich schlankeren Tentakel fungierten als 

Arme.  Auf  dem   unförmigen  Körper des  reglosen  Wesens  wuchs 

eine  kopfartige  Auswölbung   mit  zwei  großen   Augen  und  einem 

schnabelartigen   Mund.   Der   Fremde   war   unbekleidet,   aber   nicht 

wirklich   »nackt«.   Der   bei   der  Familie   der   Cephalopoden   übliche 

Körpermantel hatte nichts Anstößiges oder Vulgäres an sich. Er war 

bei diesem Exemplar von dunkelgrauer Farbe mit eingelagerten Fle-

cken. Üblicherweise saß auf dem »Kopf« der Krakenähnlichen eine 

Miniaturausgabe ihrer selbst, etwa 40 Zentimeter groß, die sich mit 

ihren Tentakeln dort verankerte. 

Der zwergartige Begleiter hatte sich vom Kopf des großen Kraken-

artigen gelöst, vielleicht war er auch von den Garthoanern entfernt 

worden, und lag neben ihm auf der Tischplatte, die, wie Cooper er-

kennen konnte, gegliedert war, so daß man sie in unterschiedlichen 

Stellungen positionieren konnte. Auch er war bewußtlos. 

Die bunten Kittel, die beide getragen hatten, lagen auf einem Tisch 

in einigen Metern Entfernung. 

»Interessant, interessant«, versetzte Professor Dr. Wladimir Mer-

rick, der ans obere Ende des Tisches getreten war, um den Kopf des 

Oktos näher in Augenschein zu nehmen. »Sehen Sie sich das an, 

meine Herren«, machte er seine Kollegen aufmerksam. 

Auf dem glatten Molluskenschädel waren kleine, blasse Punkte zu 

erkennen, die sich bei genauerer Betrachtung als kreisförmige Ver-

tiefungen mit einem deutlich ausgeprägten Punkt in der Mitte her-

ausstellten. 

»Was denken Sie, was das ist?« fragte Dr. Atakura. 

»Kontaktwunden?« vermutete Josef Liebl. 

Merrick bestätigte. 

»Es hat ganz den Anschein. Ich vermute, daß sich der kleinere Be-

gleiter des Oktos darüber mit der klaren Körperflüssigkeit versorgt, 

die bei den Achtarmern das ist, was wir als Blut in den Adern ha-

ben.«

»Ein fakultativer Schmarotzer?«

»Könnte   sein,   wenngleich   ich   meine   Zweifel   habe«,   antwortete 

Merrick auf Atakuras Einwurf. »Fakultative Parasiten, also Gelegen-

heitsparasiten, leben für gewöhnlich von sich zersetzenden Substan-

zen. Das scheint mir hier nicht der Fall zu sein.«

»Also dann ein obligater Parasitismus?«

»Ich glaube nicht, daß  wir es uns so einfach machen können«, 

wehrte Merrick ab. Er hob die Schultern und ließ sie unmittelbar 

darauf wieder fallen. »Obligate Schmarotzer haben sich so an einen 

Wirt angepaßt, daß sie nur noch zusammen mit ihm lebensfähig 

sind. Löst man sie voneinander, stirbt zumindest einer von ihnen. Es 

dürfte sich hier um eine besondere Art von Ektoparasitismus han-

deln, denn meinem Biotaster zufolge ist der zwergenhafte Kraken-

ähnliche am Leben und zeigt starke Vitalimpulse.«

»Überlassen wir doch unseren Gastgebern die weiteren Untersu-

chungen«, schlug Atakura vor und trat etwas vom Tisch zurück. 

»Danke!« erwiderte Drago mit einem Lächeln auf seinem ebenmä-

ßigen Gesicht, das Cooper so falsch vorkam wie die Beteuerungen 

einer Frau, ihre Liebe würde ewig dauern. 

Er konnte machen, was er wollte, aber er war nicht fähig, sein Miß-

trauen den Garthoanern gegenüber abzulegen. Je länger er in ihrer 

Gegenwart verweilte, desto weniger war er gewillt, den Eindrücken 

seiner eigenen Sinne zu trauen. 

Ob es nur ihm so erging? 

Er beschloß, noch mehr auf der Hut zu sein. Irgend etwas schien 

ihm nicht ganz in Ordnung zu sein, doch er wußte nicht, was. Viel-

leicht war es auch nur, weil ihm die Parakräfte der Garthoaner ein-

fach nicht geheuer waren. 

Parakräfte, die auch jetzt wieder im Spiel sein mußten, als der 

große Okto übergangslos die von milchig-transparenten Nickhäuten 

geschützten Augen öffnete, ohne daß sich sein Körper auch nur ein 

Jota rührte. Der Okto schien völlig kraftlos zu sein. Sein etwa 1,80 

Meter großer, unförmiger Leib zeigte keine Reaktionen. 

Drago musterte den Gefangenen mit dem kalten und zugleich gie-

rigen Interesse, das ein in allen Belangen weit überlegener Jäger sei-

ner wehrlosen Beute entgegenbrachte. Zwar klangen seine Fragen 

beiläufig, aber sie brachten eine derartig unterschwellige Drohung 

zum Ausdruck, daß es Cooper kalt überlief. 

Irgendwann merkte Liebl, daß der Translator überhaupt nicht ak-

tiviert war, obwohl jedes Wort des Oktopoden und der Garthoaner 

zu verstehen war. 

Offenbar eine weitere Paragabe der Garthoaner, die sie bislang vor 

den Terranern verborgen oder nicht eingesetzt hatten. 

Die Aussagen des Krakenähnlichen beschränkten sich darauf, daß 

er als Bakal ein froher und glücklicher Diener des Vierten Zergliede-

rungsgrades Fukal war. Alle weitergehenden Fragen über sein Volk 

und   seine   Heimatwelt   beantwortete   er  nur   sehr   verschwommen. 

Auch als die Garthoaner den parapsychologischen Druck erhöhten, 

kam nicht viel mehr heraus. 

»Er ist ein Kretin«, ließ Drago schließlich verlauten, und seiner 

Miene war nicht zu entnehmen, was er ob dieser Erkenntnis emp-

fand. 

»Oh.« Merrick schürzte die Lippen. »Du meinst …?«

»Ein Tölpel«, bestätigte der oberste Verwalter. »Sagt man nicht so 

in eurer Sprache?«

Liebl nickte. 

»Ein Schwachsinniger. Ja.«

»Er weiß so gut wie nichts«, fuhr Drago fort. »In seinem Gehirn 

befinden sich nur verschwommene Vorstellungen von einem feucht-

heiße Planeten und einer ›Blauen Sphäre‹, was immer man sich dar-

unter auch vorzustellen hat …«

Wie sich herauskristallisierte, war der Bakal richtiggehend blöde 

und der geistige Sklave seines zwergenhaften Begleiters, den er ehr-

erbietig als Fukal bezeichnete. 

»Eine   weitere   Befragung   des   Tölpels   bringt   nichts«,   meinte 

Sei&iuml;chi Atakura. »Er ist nichts weiter als eine Batterie, deren 

Ladung sich erschöpft, je länger er von seinem Herrn und Meister 

getrennt verbringen muß.«

»Das ist er«, gestand Drago und wandte seine Aufmerksamkeit 

dem zwergenhaften Oktopoden zu. 

Was er tat, spielte sich in einem Bereich jenseits menschlichen Be-

griffsvermögens ab. 

Nur die Auswirkungen waren sichtbar. 

Mit einer kaum mit den Augen zu verfolgenden Bewegung sprang 

Fukal auf den Kopf des großen Oktos, um sich darauf zu verankern. 

Dabei wurde deutlich, wie die Vereinigung der beiden Wesen funk-

tionierte:  Fukal   klammerte  sich  mit  den  sechs  Tentakeln,  die  ur-

sprünglich  einmal  zur  Fortbewegung   gedient  haben  mußten,  auf 

dem Kopf des Bakal fest und positionierte die Saugnäpfe an ihrem 

Ende über den »Anschlußpunkten«. 

Ein Laut aus der schnabelartigen Mundöffnung des Bakal wehte 

durch das Labor, der nur als tiefe Zufriedenheit gedeutet werden 

konnte. 

Drago straffte sich. 

»Das war nicht meine Absicht«, sagte er grollend und konzentrier-

te sich darauf, Fukal zu zwingen, sich wieder von seinem Träger zu 

lösen. 

Cooper spürte fast körperlich, wie sich die Paraklammer um den 

Winzling von Oktopoden zusammenzog. 

»Ich würde das nicht tun«, sagte er. 

Drago wandte den Kopf in Richtung des Feldwebels, der in seiner 

Kampfausrüstung einen martialischen Fremdkörper im Labor dar-

stellte. 

»Warum hältst du mich zurück?« fragte er schließlich. »Entspricht 

es   etwa   eurer   Tradition,   Feinden   gegenüber   Milde   walten   zu 

lassen?«

»Milde?« echote Cooper und wählte seine Worte sorgfältig. »Nein. 

Nicht unbedingt. Wir sind zwar ein friedliebendes Volk, auch wenn 

es dir und den deinen auf den ersten Blick nicht so erscheinen mag, 

dennoch wissen wir uns sehr wohl unserer Haut zu wehren. Aber 

du solltest Fukal trotzdem besser an seinem Platz lassen.«

»Sprichst du aus einem besonderen Grund?« Drago wirkte amü-

siert und wechselte einen kurzen Blick mit seinem Magier und Na-

gol. 

»Nein.« Cooper seufzte innerlich und gab lediglich zu bedenken, 

daß alle Oktos, denen sie bisher begegnet waren, ihre Partner wie 

selbstverständlich auf dem Kopf trugen. Vielleicht würden sie mehr 

erfahren, wenn sie diesen Umstand berücksichtigten. 

Drago wechselte erneut Blicke mit den beiden anderen Garthoa-

nern. »Na schön«, sagte er zustimmend. »Dann befragen wir ihn so 

…«

 So einfach gibt er nach?   dachte Cooper und verspürte ein aufkei-

mendes Unbehagen. 

Es verflog jedoch wieder, als Fukal unter dem Parazwang Dragos 

zu reden begann. 

Wie es sich herausstellte, bekleidete der krakenartige Winzling als 

Vierter Zergliederungsgrad eine hochrangige Position in der Hierar-

chie   der   Bakal   und   war   außerdem   Kommandant   des   von   der 

CHARR vernichteten riesigen Raumobjektes namens SUCHER ge-

wesen, das er als friedliche Forschungsstation bezeichnete. 

Eine Darstellung, die Drago in Rage versetzte, hatte er doch die 

Bilder der an Bord der (von den Menschen  Centaurier genannten) Gi-

gantstation vorgenommenen Greueltaten noch zu deutlich im Ge-

dächtnis: die in langen Reihen stehenden Seziertische, versehen mit 

zahlreichen   medizinischen   Apparaturen.   Wesen   der   unterschied-

lichsten Herkunft hatten darauf gelegen, in allen Stadien der Zer-

gliederung,   durchgeführt   mit   blitzenden,   scharfklingigen   Instru-

menten. Und es hatte sich keineswegs nur um bereits Verstorbene 

gehandelt. Viele der mehr oder weniger stark sezierten Geschöpfe 

auf den Tischen hatten noch gelebt, obwohl ihre Körper bereits ge-

öffnet waren und sie auf unvorstellbare Weise gelitten haben muß-

ten. 

Drago verstärkte den mentalen Druck auf Fukal. 

Der schnabelartige Mund zuckte heftig, und in den großen Augen 

des Zwergoktopoden flackerte ein unstetes Licht. Offenbar bereitete 

ihm Dragos Parazwang Pein. Unruhig begann er sich auf dem Kopf 

seines reglosen Trägers zu winden. Muskelkontraktionen überliefen 

die Handlungsarme, und die Haut seines Körpermantels dünstete 

einen durchdringenden Geruch aus. 

Angstschweiß? 

Gleich darauf gab der Vierte Zergliederungsgrad ein klackendes 

Schnalzen von sich und er klärte: »Wenn du mich tötest, wirst du 

überhaupt keine Informationen von mir erhalten.«

Drago lockerte die Paraklammer etwas. 

Seine Augen blickten kalt, als er sich näher zu dem Okto beugte. 

»Dann rede! Ihr führt Vivisektionen durch. Nehmt angeblich For-

schungszwecken dienende Eingriffe an lebenden, intelligenten und 

mit Vernunft begabten Geschöpfen vor und fügt ihnen unvorstellba-

re Leiden zu. Zu welchem Zweck? Wozu dient das Ganze? Ich ver-

lange Auskunft über diese Vorgänge!«

»Du hast den Grund eben selbst genannt. Wir tun das ausschließ-

lich zu Forschungszwecken, so gewinnen wir Erkenntnisse über die 

Biologie anderer Spezies«, gestand Fukal freimütig. 

»Und nehmt dafür deren Tod in Kauf?«

Drago schien seinen Ohren nicht zu trauen. 

»Für wissenschaftliche Erkenntnisse muß  man bereit sein, auch 

Opfer zu bringen«. 

»Solange es sich nur um andere Wesen handelt, nicht wahr?«

Fukals Schweigen war deutlich genug. Die Wut des Garthoaners 

wogte durch den Raum und war fast körperlich fühlbar. 

Cooper, der spürte, daß Drago kurz davorstand, den winzigen Ok-

topoden an jenen Ort zu befördern, von dem es keine Rückkehr 

mehr geben würde, lenkte den obersten Verwalter ab, indem er sich 

direkt an Fukal wandte. 

»Handelt es sich bei den Bakal eigentlich um zwei unterschiedli-

che Spezies, die in Symbiose miteinander leben?« wollte er wissen. 

Diesmal sprang der Translator an; Drago schien nicht länger gewillt, 

seine Dienste als Vermittler zur Verfügung zu stellen. 

Wie unter Zwang drehte Fukal den Kopf in Coopers Richtung; 

man sah förmlich, wie er sich gegen eine unsichtbare Kraft stemmte. 

Die gelblichen Augen musterten den Terraner, als schätzten sie sei-

ne Tauglichkeit für ein Experiment. 

Sein Schnabelmund gab wieder dieses Schnalzen von sich. 

»Aah«, sagte er abgehakt, »auch einer dieser zerbrechlichen Zwei-

beiner. Ihr gebt schlechte Probanden ab. Kein Durchhaltevermögen, 

keine Kraft, und nicht viel Verwertbares …« Fukal verstummte mit 

einem grellen, pfeifenden Laut, der seine ganze Pein ausdrückte. 

Drago hatte ohne Vorwarnung die Paraklammer zugezogen. 

Cooper wartete ein paar Sekunden. 

Als die Haut des Vierten Zergliederungsgrades grau und die ge-

schlossenen  Nickhäute  trübe  und   milchig  wurden,  gebot  er dem 

Garthoaner Einhalt. 

»So werden wir sicher nicht erfahren, was wir wissen wollen«, 

versetzte er gallig. Folter, körperliche wie geistige, empfand nicht 

nur er als widerwärtig. Auch die Mienen der Wissenschaftler zeig-

ten ihre ablehnende Meinung über das Vorgehen der Garthoaner. 

»Das ist unmoralisch«, sagte Professor Merrick. 

»Was euch Menschen angeht, hast du sicher recht. In unserer Kul-

tur aber sieht die Sache ganz anders aus.«

»Ich weiß nicht«, sagte der Biologe wenig überzeugt. »Es erscheint 

mir so … so …«

»Hinterhältig?« Drago  kehrte die Innenseite seiner Hände nach 

oben. »Du hast recht – aber so läuft es hier nun einmal.«

»Ob er das lange überlebt?« brachte sich Josef Liebl zu Gehör. 

»Er ist in einer perfekten körperlichen Verfassung, wenn es das ist, 

was dir Sorgen bereitet.«

Die Paraklammer um den zwergenhaften Oktopoden schien sich 

etwas zu lockern. 

Der Galaktohistoriker runzelte die Stirn. 

»Gibt es denn keinen anderen Weg, an sein Wissen zu gelangen?«

Drago   wechselte   Blicke   mit   Sokaram   und   Nagol;   offensichtlich 

tauschten sie sich auf einer Ebene aus, die sie vor den Terranern ver-

bargen.   Dann   antwortete   er,   zögernd   fast,   sogar   widerstrebend: 

»Möglicherweise.«

»Wie darf ich das verstehen?«

Erneut zögerte Drago einen winzigen Augenblick, um dann fort-

zufahren: »Wir könnten bestimmte Teile seines Erinnerungsvermö-

gens visuell darstellen.«

Liebl hob überrascht die Brauen. »Tatsächlich?« fragte er skep-

tisch. »Wie wollt ihr das anstellen?«

»Wir haben dafür eine technische Vorrichtung. Ihr würdet sie als 

Mentaltaster beziehungsweise Gedankenvisualisierer bezeichnen.«

 Sieh an, sieh an, dachte Cooper und grinste innerlich.  Die Parariesen 

 scheinen doch nicht ganz ohne Technik auszukommen. 

»Und damit kann man Gedanken sichtbar machen?« Liebl schien 

wenig überzeugt. 

Drago versicherte, daß dem so sei. 

»Mhm. Aus eigener Anschauung weiß ich, daß Gedanken ein von 

außen   nahezu   unsteuerbares   Tohuwabohu   von   Reflexionen   über 

Geschehenes sind. Wie da durchfinden? Wie an das kommen, was 

wir wissen wollen?«

»Es geht«, gab Drago zu verstehen. »Vertraut uns. Wollt ihr es nun 

sehen?«

Sie wollten. 

Drago nickte Nagol zu. 

Der Arzt machte sich unter dem Tisch zu schaffen. 

Ein summendes Geräusch ertönte. Ein Gelenkarm senkte sich von 

der Decke, an seinem Ende eine blitzende Kugel. Nagol betätigte der 

Reihe nach einige Schalter. 

Energien schienen zu fließen, obwohl es kein sichtbaren Zeichen 

dafür gab. 

»Gedankenvisualisierung, meiner Seel’, wenn ich das meinen ge-

schätzten Kollegen im Kollegium beizubringen versuche, schließen 

die mich glatt aus der Vereinigung aus.« Josef Liebl schüttelte un-

gläubig den Kopf. 

Über dem halslosen Kopf Fukals verfärbte sich die Luft. Im nächs-

ten Moment erschien dort ein hellblauer Holokubus von einem Me-

ter Kantenlänge. 

Und in ihm …


2. 

Die Gigantstation SUCHER sprang durch den Hyperraum. 

Sie war allein in diesem Medium und befand sich in relativer Nähe 

zum Zielpunkt, einem Sonnensystem, das die Spähersonden der SU-

CHER endlich entdeckt hatten. 

»Hyperraumaustritt in sechzig Mikro-Erkennbaren«, meldete der 

Taktikgrad an seiner Konsole. 

Der   Vierte   Zergliederungsgrad   Fukal   öffneten   den   hornigen 

Schnabel. 

»Status, Dagor?«

»Alle Systeme gefechtsbereit, Vierter Zergliederungsgrad. Sämtli-

che Stationen gesichert.«

Fukal   bestätigte   und   starrte   auf   die   halbkreisförmig   auf   seiner 

Konsole angeordnete Reihe der Bildschirme, von denen jeder die 

Kampfbereitschaft aller Stationen auf seinem Schlachtschiff anzeig-

te. 

»Gib das Signal!« ordnete der Oktopode an und suchte sich eine 

etwas bequemere Lage auf dem Kopf seines Gaptu. 

Im Schiff schnarrten die Alarmhörner; der nervende Geräuschor-

kan lärmte durch Decks, Hangars und Aufenthaltsräume. 

»Achtung auf den Stationen!« befahl der Erste Brückengrad von 

seinem Platz in der Hauptzentrale. »Schiff auf Austritt vorbereiten.«

Vierter Zergliederungsgrad Fukal hockte erhöht im hinteren Drit-

tel der Zentrale und blickte hinab auf die Aktivitäten der Komman-

dobrücke, seiner Kommandobrücke. 

»Status der Flugdecks?«

Der verantwortliche Technikgrad saß vor dem taktischen Schirm, 

und seine Armtentakel flogen über die Bedienungsfelder der Konso-

le, als er den Status jedes einzelnen Kampfschiffes abfragte; die Ei-

raumer standen voll gerüstet und einsatzbereit in ihren Hangars. 

»Aktiviert und warten auf Ausstoß.«

»Gut«, sagte Fukal, und seine Stimme klang so deutlich an das Ohr 

des Technikgrades, als stünde er direkt hinter diesem. Dann richtete 

er das Wort an seinen Taktikgrad. »Zeitindex bis zum Austritt?«

»Zehn Mikro-Erkennbare, Vierter Zergliederungsgrad.«

»Ausgezeichnet«,  sagte  der Bakal-Flottenkapitän  und   versuchte, 

einen   Moment   zu   entspannen.   Daß   die   Gigantstation   unbemerkt 

übertreten würden, daran wagte er nicht zu denken. Dennoch ver-

sprach er sich einen Vorteil aus der Tatsache, daß der abtrünnige 

Feind   nicht   mit   der   Entsendung   einer   derartig   massiven   Station 

rechnen würde. 

Das würde den Kampf vielleicht vorzeitig beenden. 

Mit einer geringen Anzahl an Ausfällen – auf ihrer Seite. 

Wobei sich der Vierte Zergliederungsgrad klar darüber war, daß 

der Terminus ›Ausfälle‹ den Tod vieler, wenn nicht gar aller abtrün-

niger Bakal bedeutete. 

Geschah ihnen recht. 

Fukal knirschte mit den scharfkantigen Kiefern seines schnabelar-

tigen Mundes. 

Fünfzig Erkennbare waren vergangen, seit die letzten abtrünnigen 

Bakal sich aus der  Blauen Sphäre an einen Ort zurückgezogen hatten, 

weit, weit draußen an der Grenze der Zivilisation, an dem sie vor 

den Isen sicher zu sein glaubten …

»Vierter Zergliederungsgrad!«

Fukal löste den Blick vom Hauptschirm. 

»Ja?«

»Die TIIRVAAS ruft uns«, meldete der Funk- und Ortungsgrad 

von seinem Brückenplatz. 

Der Vierte Zergliederungsgrad klopfte mit dem hornigen, scharf-

kantigen Fingerfortsatz seines rechten Armtentakels auf die Anzei-

gefläche,   die   sein   stummer   Träger   unterhalb   des   Kopfes   umge-

schnallt trug. 

»Lege den Ruf hierher.«

Auf dem Schirm erschien ein Doppelwesen mit einer Komunikati-

onseinheit vor dem hornigen Schnabel – ein Nachrichtengrad des 

Flottenobergrads. 

»Vierter Zergliederungsgrad Fukal«, sagte er. »Der Zweite Zerglie-

derungsgrad wünscht dich zu sprechen. Abschirmmodus.«

Hätte Fukal Augenbrauen besessen, würde er sie jetzt verwundert 

hochgezogen haben. 

Der Zweite Zergliederungsgrad Faal suchte Kontakt mit ihm! 

Das war ungewöhnlich. 

Und auf eine gewisse Weise beunruhigend. 

»Worum geht es?« knarrte Fukal. 

»Darüber liegen mir keine Informationen vor«, gab der Ise zu ver-

stehen. 

Fukal überlegte, was diese Kontaktaufnahme zu bedeuten hatte. 

Für gewöhnlich beschränkte sich sein Umgang mit anderen Zerglie-

derungsgraden auf den Austausch von technischen Anweisungen 

zur Sicherung von Genbanken. 

Nur selten bekam er einen der Kapitäne anderer Gigantstationen 

zu sehen, bis auf wenige Ausnahmen. 

War dies jetzt eine? 

Wenn ja, was bedeutete sie für ihn? 

War es ein freundschaftlicher Austausch von Informationen? 

Über den muskulösen Mantel des Oktopoden lief ein konvulsivi-

sches Zucken. Die zahlreichen in die Haut eingebetteten Sinnesorga-

ne wechselten mehrmals die Farben. Faal war ein – nein, er war kein 

Freund. 

Isen hatten keine Freunde. 

Sie lebten fast überwiegend für ihre Forschungen und die Züch-

tung   immer   neuer   Hybridvölker   für   den   Militärstaat   der   Bakal. 

Nein, die Zergliederungsgrade aus dem Volk der Isen besaßen keine 

Freunde, allenfalls Informanten, die sie über die politischen Verhält-

nisse im Tribunalgrad in Kenntnis setzten – und über einige andere 

Dinge mehr. 

Während   die   Verbindung   sich   aufbaute,   tippte   Fukal   den   Ab-

schirmcode in die Sensortastatur, so daß nur er auf der Brücke der 

SUCHER hören konnte, was Faal von ihm wollte. 

»Wie ist der Status der Expedition, Zergliederungsgrad?« kam der 

Flottengrad ohne Umschweife zur Sache und unterließ voller Heim-

tücke den Zusatz »Vierter«. Sein weißliches Gesicht mit den gelbglü-

henden Augen über dem Schnabel blickte vom Schirm. Für Bruch-

teile von Mikro-Erkennbaren glaubte Fukal Angespanntheit in der 

Stimme des Zweiten Zergliederungsgrades zu entdecken. 

»Alle Systeme gefechtsbereit«, meldete er knapp. »Wir werden in 

wenigen Mikro-Erkennbaren den Hyperraum verlassen und die Ab-

trünnigen ihrer gerechten Strafe zuführen.«

»Sehr gut, Fukal.«

»Gibt es einen Grund für deine Frage, Zweiter Zergliederungs-

grad?« erkundigte sich der Kapitän der SUCHER und forschte im 

Gesicht seines Vorgesetzten nach Anzeichen von Erregung. 

Eine Mikro-Erkennbare schien Faal nicht zu hören, die Nickhäute 

über seinen gelblichen Augen hatten sich geschlossen. 

Fukal wollte seine Worte schon wiederholen, als der Zweite Zer-

gliederungsgrad doch reagierte. 

»Ich wollte mich nur noch einmal vergewissern, ob der Plan einge-

halten werden kann. Du weißt, daß der Erste Tribunalgrad Wert auf 

die vollständige Vernichtung der letzten Bastion der abtrünnigen 

Bakal legt. 

Deine   Angriffsoperation   wird   hoffentlich   den   erhofften   Erfolg 

bringen. Oder?«

 Das also ist es, was den Zweiten Zergliederungsgrad umtreibt, dachte 

der Kapitän der SUCHER.  Wahrscheinlich hat er bei der letzten Tribu-

 nalszusammenkunft den Schnabel zu weit aufgerissen und fürchtet nun 

 um seine Reputation, sollte diese letzte Strafexpedition keinen Erfolg ha-

 ben. 

»Oder?« wiederholte Faal, und sein Körpermantel färbte sich zum 

Rot unterschwelliger Drohung. 

»Natürlich, Zweiter Zergliederungsgrad.«

Fukal ließ nichts von seinen Überlegungen in die Epidermis seines 

Mantels fließen, die zum größten Teil von einem Kittel bedeckt war. 

Er wußte sich in relativer Sicherheit vor den Intrigen und Anfein-

dungen der anderen Zergliederungsgrade. Er hatte vom Ersten Tri-

bunalgrad persönlich den Befehl entgegengenommen, das System 

der abtrünnigen Bakal aufzuspüren. Die SUCHER war dabei tiefer 

und tiefer in die Randzonen der   Blauen Sphäre  vorgedrungen, die 

den Bakal-Quadranten von den anderen Zivilisationen abschottete. 

Es war ein gefährliches, langwieriges und zeitintensives Unterfan-

gen gewesen, ohne daß zunächst Erfolge aufzuweisen gewesen wä-

ren. 

Wie auch! 

Selbst mit den Möglichkeiten des Hyperraumsprunges erwies sich 

der Weltraum als unendlich groß. Die Suchschiffe der Isen hatten 

bislang erst einen winzigen Bruchteil seiner wahren Ausdehnung er-

kunden   können.   Dennoch   kristallisierte   sich   nach   und   nach   eine 

Spur heraus, verdichteten sich die Hinweise auf ein System in einem 

Raumgradienten,   in  dem   ausgedehnte  Dunkelwolken   vorherrsch-

ten. 

Eine Schar von ausgesandten Spionsonden der SUCHER konnte 

schließlich die  zweite Welt eines  Sechsplanetensystems  als Rück-

zugsort der abtrünnigen Bakal lokalisieren. 

»Es gibt also keine Bedenken betreffs deines Erfolgs?« fragte der 

Zweite Zergliederungsgrad. 

»Keine«, versicherte Fukal, und nur der mit ihm über Nerven- und 

Blutbahnen   verbundene   Gaptu  spürte   den   Zorn   Fukals   über   die 

überhebliche   Impertinenz   des   Zweiten   Zergliederungsgrades,   der 

jetzt noch hinzufügte: »Das Tribunal will es so. Die Beratergrade des 

Ersten Zergliederungsgrades gehen davon aus, daß die letzte ab-

trünnige Bastion der Bakal endgültig zerschlagen wird …«

»Die müssen es ja wissen«, versetzte Fukal und legte die Kuppe 

seines Kopfes in Falten. 

»…   und   keinerlei   Komplikationen   irgendwelcher   Art   auftreten 

werden.   Übrigens«,   Faal   verzog   die   Muskeln   um   den   hornigen 

Schnabel, »höre ich da etwa Ressentiments gegenüber den Berater-

graden heraus, Befehlshaber Fukal? Du solltest diese nicht zu offen 

zeigen.«

»Es steht mir nicht zu, Kritik an den Fähigkeiten der Tribunalgra-

de zu üben«, ließ ihn Fukal wissen und hielt die Farbspiele seines 

Körpermantels unter Kontrolle. 

Die gelben Augen Faals bohrten sich in die des Vierten Zergliede-

rungsgrades. 

»Dann verstehen wir uns.«

Das Holobild verblaßte und verschwand, als der Kommunikati-

onsgrad der TIIRVAAS die Funkbrücke beendete. 

Fukal starrte auf den leeren Schirm. 

»Ob wir uns verstehen, sei noch dahingestellt«, sagte er stimmlos. 

Nicht einmal sein Gaptu hörte die Worte …

*

Für ein paar Zeiteinheiten verlor sich Fukal in Reminiszenzen an die 

Vergangenheit der Bakal …

Vor gut 15.000 Erkennbaren hatten viele Rassen der Bakal die Pla-

neten   ihres   Heimatsystems   bewohnt:   die   großen   Gaptu   und   die 

zwergenhaften Isen waren nur zwei davon. 

Letztere waren von Anbeginn an allen anderen Bakal bei weitem 

überlegen. 

Was ihnen an Körpergröße fehlte, machten sie durch ihre Intelli-

genz und Gerissenheit wett. Es dauerte nicht lange, und sie hatten 

herausgefunden, wie sie es anstellen mußten, größere und eigentlich 

stärkere Rassen ihrer Art zu manipulieren und gegeneinander auf-

zuhetzen. 

Dennoch   konnten   sie   den   Makel   ihres   zwergenhaften   Wuchses 

nicht ablegen. 

Als die genialen Biologen und Genmanipulatoren, zu denen sie 

wurden, fanden sie schließlich einen Weg, die weit größeren Bakal 

geistig unter ihr Joch zu pressen, sie zu kontrollieren und von deren 

Vitalfunktionen zu schmarotzen, was ihnen eine ungeahnte Macht-

fülle bescherte. 

Die naiven und wenig intelligenten Gaptu – was nur ein anderes 

Wort für »groß« war, so wie »Isen« in der Bakalsprache »klein« be-

deutete –, stellten sich als besonders geeignet heraus, um Isen zu tra-

gen. Einmal an der Spitze der Bakal etabliert, setzten diese alles dar-

an, daß ihnen niemand mehr ihre Macht streitig machen konnte. 

Das bewerkstelligten sie, indem sie mit Hilfe biologischer Waffen 

skrupellos einen beispiellosen Vernichtungsfeldzug gegen alle ande-

ren Bakal-Rassen führten und sie systematisch auszurotten began-

nen, wo und wann immer sie ihrer habhaft wurden. 

Widerstand existierte nur marginal. 

Hin und wieder suchten »abtrünnige« Bakalgruppen ihr Heil in 

der Flucht, versteckten sich auf unzugänglichen Extremwelten oder 

auf Planeten, die sich in Dunkelwolken verbargen. 

Doch die Zergliederungsgrade mit ihren Gigantplattformen und 

Suchschiffen stöberten sie alle auf, mochten sie sich noch so ausge-

fallene Verstecke und Zufluchten ausgesucht haben. 

Die Kolonie, auf die die SUCHER jetzt Kurs nahm, war nach den 

Informationen des Geheimdienstes die letzte von Abweichlern er-

richtete Bastion. 

Noch hatte sie keine Kenntnis von ihrer Entdeckung durch die 

Isen, wähnte sich vor ihnen in Sicherheit. 

Aber bald würde auch dieser Stachel im Fleisch der Isen nicht 

mehr existieren …

*

Die SUCHER materialisierte weit vor der Umlaufbahn des äußeren 

Planeten. 

Fukal hatte den Austritt aus dem Hyperraum so gewählt, daß er 

auf der vom Zielgebiet abgewandten Seite herauskam. Sein Erster 

Taktikgrad hatten ihm diese Vorgehens weise empfohlen, um eine 

vorzeitige Entdeckung zu vermeiden. So würden sie den abtrünni-

gen Bakal keine Gelegenheit zur erneuten Flucht geben. 

Die Kolonie befand sich auf dem zweiten Planeten, der im Augen-

blick jenseits des Zentralgestirns stand …

*

Fukals gigantische SUCHER bewegte sich auf einer Tangentialbahn 

ins Innere des Systems hinein. 

Die Räume zwischen den Planeten waren frei; es gab keine Aste-

roiden oder andere irreguläre kosmische Vagabunden. 

Fukal überlegte, ob er mit einem gewagten Manöver die Entfer-

nung überbrücken und gleich in einem hohen Orbit über dem Plane-

ten   der   Widerständler   materialisieren   sollte,   um   den   Überra-

schungsmoment für sich auszunutzen. So würde der Zeitindex, den 

die SUCHER im Unterlichtflug auf das Ziel zurücklegen mußte, sich 

auf wenige Makro-Erkennbare verkürzen. 

Er entschied sich gegen diese Möglichkeit. 

Hyperraumsprünge innerhalb von Sonnensystemen waren ein ge-

wagtes und mit vielen Unwägbarkeiten behaftetes Unterfangen. Es 

gab nicht viele Bakal, die dieses Wagnis eingingen, hauptsächlich 

wegen der Risiken für ihr eigenes Wohlergehen …


3. 

»Genug!«

Drago gab Nagol ein Zeichen. 

Der   blaue   Holoschirm   des   Mentaltasters   deaktivierte   sich.   Die 

Vorrichtung zog sich zur Decke hoch. 

Professor Merrick stieß geräuschvoll den Atem aus; obwohl er die 

Geschehnisse aus der Distanz des unbeteiligten Zuschauers erlebt 

hatte, war ihm – wie auch den anderen –, als wäre er persönlich an 

Bord der SUCHER gewesen. 

»Eine erstaunliche Erfahrung«, murmelte er. 

Fukal, offensichtlich befreit vom mentalen Druck auf sein Gehirn, 

öffnete die papeigeienschnabelartigen Kiefern. 

»Ich fühle mich beschmutzt«, klagte er. »Gedemütigt, mißbraucht, 

vergewaltigt.«   Ein   konvulsivisches   Zittern   überlief   Körpermantel 

und Tentakel; die Farbrezeptoren in der äußeren Schicht des Man-

tels zeigten ein fahles Braun. 

»Verschone uns mit deinem Gejammer«, bedeutete ihm Drago un-

gerührt. »Das, was du so beklagst, ist nicht zu vergleichen mit dem, 

was ihr anderen Wesen zufügt. Hättest du dich nicht gegen unsere 

Fragen gesperrt, wäre dir das erspart geblieben.«

»So kann man nicht mit mir umgehen«, zeterte Fukal. »Ich bin im-

merhin Vierter Zergliederungsgrad …«

 Ob dies wohl eine Standesbezeichnung ist und mit dem blutigen Ge-

 schäft   dieser   achtarmigen   Frankensteins   zusammenhängt?   fragte   sich 

Cooper im Stillen. 

»… und ein geachteter Genmanipulator und Biologe …« Er ver-

stummte mit einem Laut des Schmerzes, zugefügt von einer nicht 

sichtbaren Kraft. 

»Du und deinesgleichen seid nichts anderes als blutrünstige Mons-

ter«, gab Drago zu verstehen, »die man von der galaktischen Bühne 

tilgen sollte.«

Fukal öffnete den Schnabel, entschied sich dann aber, auf die An-

klage des Garthoaners besser nicht zu antworten. 

Merrick trat näher. 

»Was ich nicht verstehe«, sagte der Biologe nach kurzem Überle-

gen, »ist, wieso ihr Isen so gewissenlos mit anderen Völkern experi-

mentiert.«

Der Körpermantel des krakenartigen Zwerges verfärbte sich plötz-

lich zu einem hellen Rosa. 

»Weil Biologie die stärkste aller Wissenschaften ist«, gab er zu ver-

stehen, »und Opfer unumgänglich sind.«

»Opfer? Wozu?«

»Um Erkenntnisse zu erlangen.«

Sogar über den Umweg des Translators war das Prahlen Fukals er-

kennbar. 

»Doch zu welchem Preis!« erwiderte Merrick. »Ich bin selbst Biolo-

ge, aber mir würde niemals einfallen, meine Forschungen auf das 

Quälen   und   Verstümmeln   intelligenter,   vernunftbegabter   Wesen 

aufzubauen. Dies ist etwas, wozu wir, meine Kollegen und ich, nie 

und nimmer fähig sein könnten. Ich kann mir keinen Grund vorstel-

len, der solche Opfer rechtfertigen würde.«

»Ich hatte recht mit meiner Bewertung eurer Spezies«, drang es 

aus dem Translator, »ihr seid schwache Zweibeiner. Im Denken zu 

keiner wirklichen Größe fähig …«

Merrick seufzte. Er umrundete den Tisch und blieb auf der ande-

ren Seite stehen. 

»Wenn ich dich nur davon überzeugen könnte, daß der Pfad, den 

ihr Isen eingeschlagen habt, der falsche ist. Mit euren Vivisektionen 

seid ihr auf dem Holzweg. So erlangt man kaum …«

Der Biologe verstummte mit einem qualvollen Gurgeln. 

Etwas schnürte ihm die Luft ab. 

Seine weit aufgerissenen Augen quollen ihm fast aus den Höhlen, 

während er verzweifelt nach Atem rang. 

Ein geschmeidiges, von Muskelringen nur so strotzendes Tentakel 

hatte sich blitzschnell um seinen Hals gewickelt und preßte ihm die 

Blut- und Sauerstoffzufuhr zum Gehirn ab. 

Fukal mußte es schon die ganze Zeit geplant und nur auf den rich-

tigen Moment gewartet haben. 

Als ihm  die Gelegenheit  günstig erschien, vermutlich  hatte die 

Aufmerksamkeit der Garthoaner für Bruchteile von Sekunden nach-

gelassen, hatte er die Lücke in seiner Überwachung erkannt und 

einen entsprechenden Befehl an seinen Gaptu geschickt, der im sel-

ben Sekundenbruchteil handelte. 

Merrick war nicht einmal mehr fähig, einen Laut von sich zu ge-

ben. Seine Augen spiegelten Schmerz und Todesangst wider. 

Enger und enger schloß sich das armdicke Tentakel des Gaptu um 

den Hals des Wissenschaftlers, während Cooper, der mit einem er-

schreckten Fluch hinzugesprungen war, versuchte, mit bloßen Hän-

den die Umklammerung zu lösen. 

Ein Tentakel des Bakal wischte ihn mühelos zur Seite und schleu-

derte ihn Meter entfernt gegen einen Labortisch. 

Es schepperte und krachte. Geräte gingen klirrend zu Bruch. Glas-

kolben zerbrachen. 

Cooper fluchte lauthals. 

In einer Wolke aus Glassplittern rollte er sich über die Schulter ab, 

war in der gleichen Zehntelsekunde schon wieder auf den Beinen 

und griff nach seiner Waffe …

Doch Drago hatte bereits gehandelt und mit seinen Geisteskräften 

Fukal, der die Initialzündung für diesen Mordversuch bildete, wie 

eine überreife Frucht zerquetscht. 

Während sich die Saugnäpfe und die darin eingebetteten Nerven-

verbindungen zu seinem Gaptu mit einem schmatzenden Geräusch 

lösten, starb Fukal mit einem Lachen, wie es schien. Zumindest pro-

duzierte der Schnabel des Krakenähnlichen ein Geräusch, das vom 

Translator als Gelächter übersetzt wurde. 

Cooper hegte den nicht unbegründeten Verdacht, daß der Vierte 

Zergliederungsgrad sein Ende bewußt herbeigeführt hatte, aus wel-

chen Gründen auch immer. 

Doch damit war die Gefahr für Wladimir Merrick nicht beseitigt; 

der Professor hing noch immer in der Umklammerung des großen 

Bakal. Ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel, und seinem 

aschgrauen Gesicht war anzusehen, daß er jeden Moment ins Koma 

fallen würde. 

Stupide drückte der große Oktopode weiter zu – und erst ein Ge-

dankenschlag des Magiers machte ihn erneut bewußtlos. 

Das Tentakel löste sich, und Merrick wäre wohl zu Boden gestürzt, 

hätte ihn Cooper nicht aufgefangen. 

Vorsichtig setzte er den Wissenschaftler in einen herumstehenden 

Sessel und schlug ihm mehrmals mit der flachen Hand ins Gesicht. 

Nicht sehr stark, aber kräftig genug, um die Blutzirkulation wieder 

anzuregen. 

Merricks Kopf sank auf die Brust, seine blau angelaufenen Lippen 

zitterten. 

»Geh zur Seite«, forderte Nagol Cooper auf. »Wir müssen seine 

zusammengepreßten Halsschlagadern öffnen. Er stirbt sonst.«

Schweigend sahen Atakura, Liebl und Cooper zu, wie sich die 

Garthoaner um den Professor bemühten. Parakräfte öffneten vor-

sichtig die durch den unmenschlichen Druck praktisch verschlosse-

nen Halsschlagadern, stabilisierten den Durchfluß des Blutes und 

brachten seinen Kreislauf wieder in Schwung. 

»Was ist mit ihm?« Dr. Atakuras Stimme drückte tiefe Besorgnis 

aus. »Wird er …« Er verstummte. 

»Wirklich«, sagte Liebl, »ich dachte nicht …«

»Redet nicht über mich, als wäre ich schon tot«, murmelte Wladi-

mir Merrick. Seine Lider schienen sich gegen eine bleierne Last zu 

stemmen, als sie sich langsam und mühevoll hoben. Dann machte er 

die Augen ganz auf. Benommen blinzelte er ins Licht. 

»Na, wieder da, alter Junge?« Josef Liebl legte ihm die Hand auf 

die Schulter und übte mit den Fingern sanften Druck aus. 

»Natürlich bin ich wieder da«, sagte Merrick und versuchte Schär-

fe in seine Stimme zu legen. Es gelang ihm nicht ganz so, wie er es 

gerne gehabt hätte, als er fortfuhr: »Und lassen Sie diese Anbiede-

rungsversuche …«

Liebl lachte, befreit von einer Last. 

»Er ist wieder ganz der Alte, findet Sie nicht, Sei&iuml;chi?«

»Hat   den   Anschein«,   nickte   der   Japaner.   »Oder   wie   sehen   Sie 

das?« Seine Frage war an die Garthoaner gerichtet. 

»Er ist in guter Verfassung«, gab Nagol zu verstehen. 

Drago ergänzte: »Er hat keine Schäden davongetragen.«

*

Merrick hatte sich in der Tat überraschend schnell wieder von der 

Attacke des großen Achtfüßlers erholt. 

Sein   Gesicht   hatte   wieder   Farbe   gewonnen,   und   seine   Augen 

glänzten frisch und voller Tatendrang. Weshalb er es sich auch nicht 

nehmen ließ, als Beobachter an der Autopsie des toten Fukal teilzu-

nehmen, welche die Garthoaner vorbereiteten. 

Aus einer Öffnung an der Decke des Labors kam eine Schar jener 

fledermausartigen Kreaturen hervor, die am Vortag während des zu 

Ehren der Terraner veranstalteten Festes in der Halle für Kurzweil 

gesorgt hatten. Die Fledermausartigen stürzten sich zielstrebig auf 

die Scherben und zerbrochenen Gerätschaften, die von Coopers Fall 

herrührten.   Mit   einer   kaum   nachvollziehbaren   Schnelligkeit 

schnappten   sie   sich   Bruchstück   um   Bruchstück,   beförderten   es 

durch die Klappe nach draußen und hinterließen nur unwesentlich 

später ein aufgeräumtes Labor. 

 Himmel, dachte Cooper mit einem schiefen Grinsen,  darauf müßte 

 man ein Monopol haben! 

Die Garthoaner hatten ein neues Arrangement getroffen: Der be-

sinnungslose Bakal war auf seinem Tisch zur Seite geschoben wor-

den; den toten Fukal hatten sie auf einem kleineren Tisch deponiert, 

an den ein Diagnosegerät angeschlossen war. Zumindest hielten die 

Terraner es dafür, obwohl man bei den Garthoanern nie sicher war, 

ob das, was man sah, auch der Wirklichkeit entsprach. Zum wieder-

holten Mal fragte sich Cooper, ob die Garthoaner tatsächlich die 

vollständige Kontrolle über die Materie hatten oder nur die Kontrol-

le jedweden vernunftbegabten Geistes, so daß sie diesen sehen las-

sen konnten, was immer sie wollten? 

Nagol begann ohne Umschweife mit der formalen Untersuchung 

Fukals. 

Er betätigte einige Schalter an der Seite des Tisches. Das Diagnose-

gerät begann zu summen, und der Gelenkarm mit der blitzenden In-

strumentenkugel hob sich über den kleinen Kopffüßler. 

Ned Cooper, wenig interessiert an der Untersuchung des Kraken-

ähnlichen, blickte im Labor umher und konzentrierte sich dann wie-

der auf den Gaptu. 

Der Bakal lag wie schlafend da, obwohl die Sehorgane offen wa-

ren. 

Cooper warf einen nervösen Blick auf den Kopffüßler, der inzwi-

schen einen merkwürdigen Geruch verströmte. Einen Geruch nach 

… nach Ammoniak? 

Cooper rümpfte die Nase. 

Himmel ja. 

Das war es! 

Der Gaptu stank förmlich nach Ammoniak! 

Eine Erinnerung drängte sich Cooper auf, die auf einem Ereignis 

in seiner Vergangenheit beruhte: Während seiner Ausbildung hatte 

seine Einheit ein paar Tage in einem Fischerdorf an der Küste Bor-

neos gelegen. In seiner Freizeit hatte er mit Freunden aus Langewei-

le der ansässigen Fischzuchtfarm einen Besuch abgestattet. Dabei 

waren sie in die Lagerhalle geraten, in der ihnen beißender Ammo-

niakgeruch den Atem verschlug. Auf dem Betonboden hatte eine 

ganze Reihe von Cephalopoden, von Tintenfischen, gelegen. 

Der anwesende Verwalter hatte ihnen erklärt, daß es sich dabei 

um   zwei   Meter   lange   Humboldt-Riesenkraken   handelte,   die   von 

einheimischen Fischern mit Schleppnetzen aus der Tiefsee an die 

Oberfläche befördert worden waren. 

Die   Kopffüßler   hatten   denselben   intensiven   Ammoniakgestank 

ausgedünstet wie jetzt der Gaptu, obwohl dieser nicht tot war wie 

damals die Humboldtkraken. 

Cooper runzelte nervös die Stirn. 

Er hätte sich wesentlich wohler gefühlt, hätte er nicht in der un-

mittelbaren Nähe eines durch was auch immer paralysierten Bakal 

stehen müssen. Zwar wirkte der Achtfüßler handlungsunfähig, den-

noch hätte er ihn viel lieber unter einem engen Prallfeld gesehen, 

um  jedes  unnötige  Risiko   auszuschalten.  Ein  zur  Unzeit  aus  der 

Starre erwachender Bakal war eine Gefahr, der er sich nur ungern 

ausgesetzt sehen würde. Vor allem nicht nachdem er miterlebt hatte, 

was Merrick geschehen war. 

Nagol betätigte weitere Schalter. 

Ein breitgefächerter Lichtstrahl blitzte grün auf, begann zu wan-

dern und tastete den toten Fukal vom Kopf her ab. Er hinterließ eine 

Art Plangitter, das vertrackt nach einem Schnittmuster aussah. 

Es sah nicht nur so aus – es war eines! Und das Gerät war nichts 

anderes als ein chirurgischer Laser. 

Ein weiterer Laserstrahl wanderte entlang der Linien. 

Es zischte. 

Leichter Qualm stieg auf. 

Der garthoanische Mediziner griff sich ein hakenförmiges Instru-

ment und setzte es an einer bestimmten Stelle des toten Fukal an. 

Eine schnelle Bewegung. 

Entlang der Schnittlinien klappte der Leichnam auseinander und 

öffnete sich wie eine Blüte. 

Cooper holte tief Luft und wandte den Blick zur Seite. 

Nagol machte sich an die Arbeit. 

»Auf   den   ersten   Blick   scheint   es   keine   Anomalien   zu   geben«, 

meinte er. »Die Schale ist, wie erwartet, nur rudimentär vorhanden 

und vollständig vom Mantel überwachsen.«

»In der Tat«, pflichtete ihm Merrick bei und beugte sich interes-

siert vor. »Vom Schulp ist kaum etwas zu erkennen. – Wie üblich bei 

rezent weit fortgeschrittenen Spezies«, fügte er hinzu. 

»Kopf und Fuß sind miteinander verschmolzen …«

Cooper rollte die Augen. 

Mediziner schienen beim Arbeiten in allen Kulturen eine Affinität 

zum Selbstgespräch zu haben. 

Nagol machte da keine Ausnahme – und fand in Professor Wladi-

mir Merrick eine kongeniale Entsprechung. 

»Das Organisationsschema scheint zu stimmen«, ließ der Biologe 

verlauten, »und auch nicht. Zwar ist alles vorhanden: Herz, Kiemen-

herz, eine Lunge, die sich ganz sicher aus Kiemen entwickelt hat, 

Kopfknorpel, die Mitteldarmdrüse, Nieren, Speicheldrüse, doch die 

Größenverhältnisse stimmen nicht. Die Organe wirken, als fehlte es 

ihnen an Wachstum. Außerdem  existieren kein Tintenbeutel und 

kein Rückstoßtrichter mehr.«

»Hat die Natur eliminiert«, versetzte Nagol, »als die Achtfüßler 

vor Äonen ihre ursprüngliches Medium verlassen haben …«

»Die Ozeane ihrer Heimatwelt«, nickte Merrick. 

»… und das Land und später den Weltraum für sich eroberten.«

Nagol stocherte mit dem Instrument im Innern des Kopffüßlers 

herum und fuhr fort: »Andererseits verfügen sie über ein riesiges 

Gehirnvolumen und übermäßig große Geschlechtsdrüsen … wo ist 

denn das Begattungsorgan … ah, da haben wir es ja!« sagte er, als er 

gefunden hatte, worum es ihm ging. »Ein umgebildeter Fangarm. 

Soweit stimmt es wieder. Bis auf die ungewöhnliche Größe auch 

hier.«

»Wenn ich mir das so ansehe«, sagte Merrick, »müssen die ganz 

schön zugange sein, diese Isen.«

»Was sind sie?« Coopers Miene zeigte Unverständnis. 

»Sexuell aktiv«,  klärte ihn  Dr. Atakura  mit  einem  Grinsen  auf. 

»Das meinen Sie doch, Professor, oder?«

»Diese Isen sind vermutlich in fortpflanzungstechnischer Hinsicht 

etwa so aktiv wie die Bonobos auf Terra«, pflichtete Professor Mer-

rick bei. »Ich frage mich nur, wie sie das physisch durchhalten kön-

nen bei ihren sonstigen extrem unterentwickelten Organen. Ihr Kör-

per ist eigentlich nur begrenzt lebensfähig.«

»Wie begrenzt?«

»Höchstens ein paar Stunden«, beantwortete der Biologe Atakuras 

Frage. »Es sei denn …« Er verstummte und nahm seine Unterlippe 

zwischen die Zähne. 

»Es   sei   denn,   sie   schmarotzen   von   den   großen   Artgenossen«, 

vollendete Josef Liebl Merricks Satz. »Deshalb die Symbiose. Die 

Gaptu sind nicht bloß ihre Träger, weil sie zu bequem sind zum 

Laufen, es sind ihre Nahrungstanks.«

»Schießen Sie da jetzt nicht ein wenig übers Ziel hinaus?« mahnte 

Dr. Atakura. 

»Keineswegs. Ohne einen Gaptu, an dem er schmarotzen kann, 

stirbt so ein Ise vermutlich innerhalb eines Zeitraumes von – wollen 

wir großzügig sein – vierundzwanzig Stunden an Entkräftung.«

»Wäre interessant, eine DNS-Probe zu untersuchen. Gäbe uns viel-

leicht Aufschluß darüber, inwieweit die Isen an sich selbst Experi-

mente durchgeführt haben. Ich kann nicht glauben, daß ihre Ent-

wicklung alles Folge einer natürlichen Evolution sein soll.«

»Dafür haben wir nicht die nötigen Geräte«, bedauerte Liebl. 

»An Bord der FO I stünden sie uns zur Verfügung«, platzte es aus 

Ned Cooper heraus, während er Drago einen bezeichnenden Blick 

zuwarf. 

Der oberste Verwalter Garthos lächelte sanft. 

»Dazu bedarf  es nicht des Umwegs über euer Schiff«, sagte er 

freundlich und nickte Nagol zu, der unmittelbar darauf bejahend 

zurücknickte. 

 Offenbar   entspinnt   sich   wieder  mal   ein   Dialog  zwischen   den   beiden, dachte Cooper und ärgerte sich auf eine Weise, die er rational nicht 

erklären konnte. Vermutlich lag es daran, daß er sich in Situationen 

wie diesen auf eine recht unhöfliche Art ausgegrenzt vorkam. Nicht 

wert, an einer Unterhaltung teilzunehmen. So wie Eltern unverse-

hens verstummen, wenn Kinder in ihre Unterhaltung platzen. 

 Genau! Kinder, das sind wir für euch …  Er verspürte den Wunsch, 

auf der Stelle kehrtzumachen, in das Raumboot zu steigen und die-

sen Planeten zu verlassen. 

Verdammt! Das waren doch nicht seine eigenen Gedanken! 

 Wenn das so weitergeht, dachte er wieder,  drehe ich noch durch. 

Es war über alle Maßen deprimierend, wenn man nicht wußte, ob 

man aus freien Stücken handelte oder von den Garthoanern mani-

puliert wurde. 

Merricks Miene drückte Skepsis aus. »Heißt das, ihr seid in der 

Lage, mit dem Kram da …« er machte eine Handbewegung, die die 

Laboreinrichtung umfaßte, räusperte sich und formulierte neu, »… 

mit euren Mitteln eine DNS-Bestimmung zu machen?«

Wieder lächelte der oberste Verwalter. 

»Es bereitet uns keine Schwierigkeiten.«

Nagol hielt plötzlich einen kleinen Glaskolben in der Hand. Was 

genau er machte, war für die Terraner nicht nachvollziehbar. Doch 

das fingerdicke und daumenlange Gefäß füllte sich mit etwas, das 

Merrick eindeutig als Gewebematerial identifizierte, das der gartho-

anische Arzt und Wissenschaftler ohne eine mechanische Extraktion 

dem toten Körper Fukals entnommen hatte. 

»Das grenzt an Zauberei«, murmelte Dr. Josef Liebl und verfolgte 

voller   verblüfftem   Argwohn   die   weiteren   Schritte   der   Untersu-

chung. 

»Ich warte eigentlich nur noch darauf, daß jetzt Sokaram in seine 

Kristallkugel starrt und uns die DNS-Sequenzen des Oktopoden ent-

schlüsselt …« hieb Dr. Atakura in die gleiche Kerbe. Die Bemerkung 

des Japaners sollte als Scherz verstanden werden – und ging gründ-

lich daneben. 

Allerdings war es nicht der Magier, der seine Kristallkugel befrag-

te, sondern Nagol. 

Nun ja, »Kristallkugel« und »befragen« entsprach nicht ganz dem, 

was weiter geschah, obwohl die Vorrichtung, die unvermittelt vor 

ihm auf dem Tisch erschien, ohne weiteres einem Alchimistenlabor 

mittelalterlicher Prägung entsprungen sein konnte. Über einem Ab-

strahlpol entstand eine blauschimmernde Holokugel, dahinter eine 

Lichtquelle, die eine Art Strahlengang in der Kugel erzeugte. 

Verblüfft neigte Merrick den Kopf zur Seite und betrachtete die 

Vorrichtung. Schließlich runzelte er angespannt die Stirn. 

»Warum bin ich nicht überrascht?« sagte er. »Eine Laterna magica! 

Himmel, ich …« Er verstummte und entspannte sich wieder. Offen-

bar hatte er eingesehen, daß er rationale Erklärungen hier nicht zu 

erwarten hatte. 

Was immer dieser altertümlich aussehende Apparat in Wirklich-

keit darstellte, er war um Klassen besser als jedes hochtechnisierte 

Gerät, das sie in ihren Labors an Bord der CHARR für Aufgaben wie 

diese zur Verfügung hatten. 

Nur noch vom Forscherdrang beseelt, vertiefte er sich in den An-

blick, den ihnen die Kugel vermittelte. 

Im blauen Strahlengang der Holokugel wurde die Genstruktur Fu-

kals besser dargestellt als auf jedem Suprasensor-Monitor, tiefen-

räumlich und bis in die kleinste Verästelung hinein überdeutlich. 

Die Konfiguration der sequentiellen Architektur des DNS-Stranges 

war fremdartig – nicht annähernd mit der von Kraken und Zehnar-

mern, den Cephalopoden, aus den Ozeanen der Erde zu verglei-

chen. Aber die Bakal stammten ja auch nicht von der Erde. 

»Irgend etwas bekannt?« richtete Nagol das Wort an den Biologen 

der CHARR. 

Merrick verneinte. 

»Ich muß passen«, gestand er. »Wäre ich Meeresbiologe, könnte 

ich vielleicht etwas damit anfangen. Aber so …« Er hob die Schul-

tern und ließ sie wieder fallen. Eine Geste, die seine Unkenntnis do-

kumentierte. 

Die Garthoaner entpuppten sich als beeindruckende Forscher, mit 

Kenntnissen, die Merrick uneingeschränkten Respekt abforderten. 

Innerhalb kurzer Zeit hatten sie die DNS des Oktopoden analysiert 

und festgestellt, daß sie gleich an mehreren Stellen manipuliert wor-

den war. 

»Von ihnen selbst?« interessierte sich Wladimir Merrick. 

»Es ist davon auszugehen«, erklärte Nagol. Seine Augen ließen 

nicht vom Aufbau der DNS-Sequenz. Mit seinen Parakräften steiger-

te er das Auflösungsvermögen um einen weiteren Faktor. 

»So, wie es sich uns darstellt«, erläuterte er, »deutet vieles darauf 

hin, daß die Isen auf diesem Weg ihre Intelligenz gesteigert haben.«

»Deshalb also das überproportionale Gehirnvolumen«, murmelte 

Merrick verstehend. 

»Allerdings   haben   sie   dafür   in   Kauf   genommen,   nur   noch   als 

Schmarotzer leben zu können«, bestätigte Sokaram und strich seinen 

weißen Bart, der bis auf Höhe des ersten Rippenbogens reichte und 

den   überwiegenden   Teil   seines   Gesichtes   bedeckte.   »Doch   damit 

nicht   genug.   Es   scheint   alles   darauf   hinzudeuten,   daß   sie   durch 

einen Eingriff ins Genom auch ihre Geschlechtsorgane vergrößert 

haben.«

»Hochintelligent und sexuell hyperaktiv«, versetzte Drago, »um 

die Verbreitung ihrer Spezies in Größenordnungen zu steigern, die 

denen eines Insektenstaates vergleichbar sind.«

»Die Erhaltung der Art, mit welchen Mitteln auch immer«, nickte 

Dr. Atakura. »Alles andere zählt für sie wohl nicht.«

»Oder sie haben ganz einfach Spaß an ausgedehnten Sexorgien 

und glauben vielleicht, daß Größe doch zählt«, griente Liebl. 

Die Untersuchung dauerte an. 

Niemand achtete so recht auf den Gaptu. 

Sogar Cooper, der mehr angewidert als interessiert die Autopsie 

des Zwergkraken als Zuschauer verfolgte, beging den Fehler, den 

großen Okto hin und wieder aus den Augen zu lassen. 

Wofür er prompt die Quittung erhielt. 

Der Oktopode, der mittlerweile zu sich gekommen war, brachte 

sich mit einem Paukenschlag wieder ins Gedächtnis aller zurück, als 

er mit einem seiner Tentakel Cooper die Waffe aus dem Holster zog 

und damit auf ihn zielte. 

»Ganz ruhig!« sagte der Raumsoldat und hob die Hand in einer 

beschwichtigenden Geste, von der er hoffte, der Okto würde sie als 

solche interpretieren und nicht als Drohung auffassen. »Nur keine 

Panik!« wiederholte er. Es war der Standardsatz jener Helden, die in 

den Unterhaltungsmedien mit ähnlichen oder sogar schlimmeren Si-

tuationen konfrontiert werden und diese mit kühler Lässigkeit und 

einer üppigen Begleiterin im Arm zur Zufriedenheit des Publikums 

klärten. 

Zum Schluß spielten noch die obligatorischen Geigen – und alle 

gingen zufrieden nach Hause. 

Nur war dies kein Film, sondern Realität. 

Und in Wirklichkeit schlug Cooper das Herz bis zum Hals. 

Er kannte die Wirkung seiner Waffe – und war ohne jeden Schutz. 

Er atmete tief durch und wartete darauf, daß die Garthoaner in ge-

wohnter Weise und Gedankenschnelle die Situation bereinigten. 

Dann runzelte er die Stirn. 

Die Parariesen machten keine Anstalten, einzugreifen. 

 Na wartet, dachte Cooper.  Darüber reden wir noch mal! 

Der Gaptu wandte sich Wladimir Merrick zu. 

»Heil machen«, klang es aus dem Translator des Wissenschaftlers. 

Merrick blickte angestrengt. »Ich verstehe nicht …?«

»Heil machen!« beharrte der Oktopode, dessen Körpermantel in-

zwischen   tiefschwarz   geworden   war.   Seine   Beintentakel   zuckten, 

aber es schien ihm nicht zu gelingen, vom Tisch zu gleiten. 

Cooper begriff plötzlich. 

»Er will, daß wir Fukal wieder ins Leben zurückrufen«, sagte er er-

klärend. »Das ist es doch, was du möchtest?« wandte er sich direkt 

an den Krakenähnlichen. 

»Isen heil machen … ja.«

»Das ist leider nicht mehr möglich«, gab ihm der Biologe zu ver-

stehen. 

»Heil machen«, beharrte der Achtfüßler stur und fuchtelte mit der 

schweren Waffe vor den Nasen der Wissenschaftler herum. 

Die Garthoaner hielten sich noch immer vornehm zurück. 

»Einen   großen   Wortschatz   haben   die   ja   nicht!«   brummte   Josef 

Liebl. 

»Hat   man   ihnen   bestimmt   weggezüchtet«,   meinte   Dr.   Atakura, 

»im Interesse anderer Tugenden.«

»Kann nicht mal so verkehrt sein«, versetzte Ned Cooper mit mög-

lichst unbeteiligter Miene, »wenn man bedenkt, was manche Leute 

verbal so absondern.«

»Hör zu«, sagte Wladimir Merrick und versuchte, seine Stimme 

überzeugend klingen zu lassen, »wir können Fukal nicht mehr ›heil‹ 

machen.«   Es sei denn, unsere Freunde von Gartho würden ihn klonen, 

sagte er im Stillen,  was sie vermutlich könnten, habe ich den Eindruck. 

Laut fuhr er fort: »Es ist aus und vorbei. Er ist tot!«

»Ich hoffe nur, er sieht es ein«, sagte Cooper halblaut und bemühte 

sich, seine aufkeimende Besorgnis zu verdrängen. Der Gaptu hatte 

noch immer die Waffe in der »Hand«. Sie ihm wegzunehmen, konn-

te sich zu einem Desaster auswachsen. 

Es wurde eine Tragödie. 

Für den Gaptu. 

Der Okto schien mit einem Mal zu erkennen, daß sein Herr und 

Meister für ihn unrettbar verloren war. Da richtete er, ohne daß je-

mand auch nur im Ansatz erkannte, was er zu tun beabsichtigte, die 

Waffe gegen sich und erschoß sich. 

Das geschah so jählings, daß nicht einmal die Garthoaner eingrei-

fen konnten. Wenngleich Cooper sie im Verdacht hatte, daß sie es 

gar nicht wollten. 

»Ich bin zwar froh, daß es vorbei ist«, sagte Josef Liebl, »doch mit 

einer derartigen Lösung habe ich nicht gerechnet.«

»Keiner von uns vermutlich«, nickte Dr. Atakura. 

»Tatsächlich?« fragte Cooper skeptisch und hatte das Bild der un-

tätigen Garthoaner vor Augen, als er dachte:  Da wäre ich mir nicht so 

 sicher! 

»Fest steht jedenfalls«, sagte Merrick pragmatisch wie immer, »daß 

bei den Oktos beziehungsweise Bakal zwei Rassen in Symbiose le-

ben: Die beherrschenden Isen brauchen die Gaptu zum Überleben, 

letztere aber sind so einfältig, um es milde zu formulieren, daß sie 

ohne ihre Herren nicht leben wollen. Und die anderen Rassen der 

Bakal wurden offenbar schon vor langer Zeit ausgerottet!«

Keiner der Kollegen widersprach der Einschätzung des Biologen. 

Cooper zog eine Grimasse, die Sei&iuml;chi Atakura veranlaßte zu 

fragen: »Oder sehen Sie das nicht so?«

»Doch. Schon. Vor allem aber sehe ich, daß unsere Mission hier be-

endet ist …«

*

Das untergehende Zentralgestirn stand eine knappe Daumenbreite 

über den Bergkämmen des westlichen Horizonts, als das terranische 

Expeditionsteam sein innerhalb der Burgmauern geparktes Beiboot 

enterte. 

Kein Garthoaner begleitete sie. 

Niemand winkte zum Abschied. 

Keine Blumengirlanden schwingenden Burgfräuleins bevölkerten 

die Mauerzinnen. 

Und keine Fanfarenklänge schmetterten durch die Luft. 

Cooper war darüber nicht böse. 

Er hatte Drago eingeladen, die Suche nach der Heimatwelt der Ok-

tos an Bord der CHARR mitzumachen, doch dieser hatte freundlich 

lächelnd abgelehnt; auch kein anderer Garthoaner wollte seinen Pla-

neten verlassen. 

Ned Cooper war darüber fast erleichtert. 

Er wußte nämlich nie mit Gewißheit zu sagen, ob sie bei allem, 

was   sie   auf   Gartho   getan   und   unternommen   hatten,   aus   freien 

Stücken gehandelt hatten oder von den Garthoanern manipuliert 

worden waren. 

Nur wenig später hob das tropfenförmige Beiboot der FO I vom 

Boden ab. Schnell durchstieß es die Lufthülle Garthos. In einer Höhe 

von rund fünfzig Kilometern ließ es die Grenze der Atmosphäre 

hinter sich und nahm Kurs auf die Position der im Raum wartenden 

FO I, die es knapp dreißig Minuten später erreichte. 

Das Einschleusen war Routine. 

Noch während die Ausflügler in Richtung Leitstand unterwegs 

waren, um Bericht zu erstatten, nahm das Forschungsschiff schon 

Fahrt auf. 

Ein dumpfes Summen ließ die pfeilschlanke, 200 Meter lange FO I 

leicht   vibrieren,   als   Henroy   die   Impulstriebwerke   auf   Leistung 

brachte. 

Auf dem großen Sichtschirm im Leitstand wurde Maxwells Stern 

kleiner und kleiner, bis er wenig später nur noch ein Lichtpunkt un-

ter Milliarden anderen war. 

Gleich darauf war die Besatzung der FO I wieder komplett, als das 

Außenteam sich in der Zentrale des Forschungsraumers zurückmel-

dete. 

Ned Cooper erstattete Maxwell in Kurzform Bericht über die letz-

ten Stunden in der Burg und merkte, wie der von den Garthoanern 

ausgegangene Druck sich langsam verflüchtigte, je weiter sich die 

FO I von Gartho entfernte. 

Seine Anspannung ließ sichtlich nach. 

Hinter seiner Stirn war wieder Ruhe. 

Ein gutes Gefühl, wie er sich eingestand. 

Maxwell bewegte den gegliederten Sitz in seinem Drehlager. 

»Fähnrich Svenson! Rufen Sie die CHARR. To-Richtspruch.«

Björn Svenson, ein blonder Hüne mit kantigem Gesicht und einem 

Schnauzbart, der Albert Schweitzer zur Ehre gereicht hätte, führte 

momentan das Kommando in der Funk-Z. 

»Sofort, Sir.«

Beim Sprechen sträubte sich Svensons Oberlippenbart wie der ei-

ner tandrischen Seekuh. Anfänglich hatte dieser Anblick Anlaß zu 

massiven Hänseleien unter den Kameraden gegeben; doch als der 

Hüne den Vorlautesten von ihnen mal so eben am Kragen seiner 

Uniform gepackt und mühelos in die Luft gehoben hatte, wo er mit 

hervorquellenden Augen herumhampelte, als hätte er keinen Darm 

im Leib, hatten die Frotzeleien aufgehört – und Svenson hatte seit-

dem seine Ruhe. 

An der Konsole des Kommandanten wurde ein Schirm aktiv. 

Frederic Huxley meldete sich über To-Funk aus der CHARR. 

»Freut mich, Sie wohlauf zu sehen, Mister Maxwell«, sagte der Co-

lonel. Sein Zweiter Offizier nickte. 

»Ganz meinerseits, Kommandant.«

»Status, Nummer Zwei?«

»Wir haben die Außenmannschaft wieder an Bord und befinden 

uns im freien Raum.«

»Ausgezeichnet. Gibt es Neuigkeiten in Bezug auf die Oktos?«

»Wie man’s nimmt, Sir.«

»Komplikationen?«

»Nicht für uns, Sir.«

»Was meinen Sie damit?«

»Der Eiraumer wurde komplett zerstört. Nur einer der Oktos hat 

überlebt – für eine Weile«, schränkte Maxwell nach kaum merkli-

chem Zögern ein. 

Huxleys Augenbrauen schwangen nach oben. 

»Wie habe ich das zu verstehen? Berichten Sie!«

»Feldwebel Cooper hat die Einzelheiten, Sir.«

»Hm.« Frederic Huxley schwieg kurz, dann nickte er. »Gut, Num-

mer Zwei. Dann sehen wir uns in Kürze.«

»Aye, Sir.« Der Offizier salutierte vor dem leeren Bildschirm; die 

CHARR   hatte   die   To-Funkstrecke   zwischen   den   beiden   Schiffen 

schon unterbrochen. 

»Mister Henroy«, wandte sich Maxwell an seinen Piloten. »Sie ha-

ben den Chef gehört. Bringen Sie das alte Mädchen an Bord.«

Das »alte« Mädchen war nicht wirklich alt, sondern ein hochmo-

dernes Raumfahrzeug, auch wenn es bereits 2051 in Dienst gestellt 

worden war. 

Die spindelförmige FO I, von den nogkschen Raumfahrtingenieu-

ren seit Beginn von Huxleys Freundschaft mit den Volk der Nogk 

bei   jeder   sich   nur   bietenden   Gelegenheit   immer   wieder   auf   den 

neuesten   Stand   nogkscher   Raumfahrttechnik   gebracht,   besaß   die 

gleiche Tarn- und Schutztechnologie wie der Fünfhundertmeterriese 

CHARR. Sie hatte annähernd die gleiche Bewaffnung und verfügte 

seit der letzten Umrüstung sogar über dieselbe »weiche« Sprung-

technologie, die alle Nogk-Raumer auszeichnete. 

»Springen, Sir?«

»Natürlich, Mister Henroy. Es sei denn, Sie haben eine uns bislang 

unbekannte Art der Fortbewegung entdeckt, die es uns erlaubt, die 

CHARR auf eine andere Weise einzuholen?« sagte Maxwell mit ei-

nem versteckten Lächeln. 

»Aye, Sir. Springen.«

Terranische Schiffe mußten annähernd Lichtgeschwindigkeit errei-

chen, ehe sie ohne allzu große Energieverluste das Normalkontinu-

um verlassen und in Transition gehen konnten. Die Raumschiffe der 

hybriden Nogk benutzten ein anderes Verfahren für den Sprung 

durch   den   Hyperraum.   Spezielle   Antimateriekonverter   erzeugten 

die Mengen an Energie, die nötig waren, um die Schiffszelle in eine 

Antisphäre zu hüllen. Eine Antisphäre, deren Polarität sich diame-

tral zum üblichen physikalischen Haushalt des Universums verhielt. 

Umhüllt von dieser Sphäre wurde das Schiff zu einem Fremdkörper, 

der praktisch ohne Zeitverzug aus dem Normaluniversum ausgesto-

ßen wurde. Ein Wechseln der Polarität sorgte für den Wiedereintritt 

in das normale Raumzeitgefüge. Für die Besatzung geriet der ganze 

Prozeß lediglich zu einem Vorgang, der kürzer als ein Augenzwin-

kern war, ohne daß jemand auch nur die geringste Erinnerung dar-

an besaß, wo man sich während dieses unvorstellbar kurzen Mo-

ments aufgehalten hatte. Einer der Wissenschaftler an Bord hatte 

den Vorgang einmal so beschrieben, daß die CHARR eine unsicht-

bare Membran passierte und dabei große, unter Umständen sogar 

sehr große Entfernungen zurücklegte. 

Dank der nogkschen Antisphären-Technik machte die FO I einen 

Raumsprung aus dem Stand und erschien in nur fünfzig Kilometern 

Entfernung neben der CHARR wieder im Normalkosmos. 

»Hmm«, brummte der stämmige Kommandant des Forschungs-

raumers und kniff kurz die Augen zusammen. »Warum materiali-

sieren Sie nicht gleich im Hangar der CHARR?«

Jetzt war es an Henroy, zu grinsen. »Das hatte ich nicht vor«, ge-

stand er, »aber Sie bringen mich da auf eine Idee, Sir …«

»Denken Sie nicht mal im Traum daran, Pilot«, polterte Maxwell. 

»Bringen Sie uns rein – auf die übliche Weise.«

Der Einschleusungsvorgang war ein schon oft geübtes Manöver. 

Henroy, noch immer ein Grinsen um die Mundwinkel, manövrier-

te den Forschungsraumer gekonnt an die CHARR heran und über-

mittelte ein Signal. 

Im   Druckkörper   des   golden   schimmernden   Ellipsoids   öffneten 

sich auf einer Länge von 200 Metern die Segmenttore des gewaltigen 

Hangars. Ein Prallfeld verhinderte, daß während des Öffnungsvor-

ganges die Luft aus dem Schiffsinnern entweichen konnte. Nur we-

nig später sank die FO I auf ihre Bettungen im Inneren der CHARR 

und wurde von den magnetischen Haltevorrichtungen unverrück-

bar positioniert. Der Spindelraumer füllte den Großhangar nahezu 

vollständig aus. 

Maxwell überließ die FO I der Obhut der Hangartechniker und 

machte sich mit Ned Cooper und den drei Wissenschaftlern auf den 

Weg zur Leitzentrale, um dem Kommandanten Bericht zu erstatten. 

*

Colonel Huxley saß schweigend  in seinem Gliedersessel und be-

trachtete   scheinbar   gedankenverloren   die   Bilder,   die   von   den 

Sichtsphären wiedergegeben wurden. Die Sterne funkelten in kalter 

Intensität. Etwa 45 Grad zur senkrechten Achse des Hauptschirmes 

sah der Offizier ein hell strahlendes Band, das entfernt an die ferne 

Milchstraße   erinnerte,   aber  nur  sehr grob.   Sie   waren  hier  in  der 

Großen Magellanschen Wolke und durch eine Distanz von 180.000 

Lichtjahren von der heimatlichen Galaxis getrennt. 

Ned Cooper hatte zusammen mit den drei Wissenschaftlern einen 

detaillierten Bericht über die Geschehnisse auf Gartho abgegeben 

und erwartete mit der stoischen Ruhe, auf die Militärs trainiert wer-

den, den Kommentar seines Kommandanten. 

Schließlich reagierte Huxley. 

Und er zeigte seine Enttäuschung offen. 

»Alles in allem haben wir nicht das erfahren, was die Mission ei-

gentlich ans Licht bringen sollte, Mister Cooper. Nicht wahr?«

»Nein, Sir«, gestand der Feldwebel, der diese Reaktion des Kom-

mandanten erwartet hatte. 

»Das finde ich nun gar nicht«, widersprach Professor Merrick den 

beiden. »Wir haben eine Reihe neuer Erkenntnisse gewonnen, wenn 

Sie mich fragen. Angefangen bei der Entdeckung der Garthoaner 

über die Physiologie der Oktos bis hin zur Erkenntnis der unauflös-

lichen Abhängigkeit von Gaptu und Isen. Alles faszinierende Einbli-

cke in eine für uns bislang unbekannte Symbiose und ein weites 

Feld für zukünftige Forschungen.«

Huxley runzelte flüchtig die Stirn, dann erschien ein Lächeln auf 

seinem   vom   langen   Weltraumaufenthalt   rötlich   gewordenen   Ge-

sicht, das auffallend mit seinem eisgrauen Haar kontrastierte, wel-

ches er militärisch kurz trug. 

»Aus Ihrer Warte gesehen, haben Sie natürlich recht, Professor. 

Meine Bemerkung bezog sich auch mehr auf unser primäres Ziel. 

Oder können wir zweifelsfrei nachweisen, daß die Oktos ursächlich 

für die Entstehung der Nogk verantwortlich zeichnen?«

»Das natürlich nicht«, warf Dr. Liebl in die Debatte. »Oder sagen 

wir: noch nicht. Denn es besteht schon ein begründeter Verdacht, 

daß die Oktopoden Einfluß auf die Entwicklung der Insektenreptili-

en genommen haben könnten, wenn Sie meine Meinung hören wol-

len.«

»Die Oktos«, meldete sich Sei&iuml;chi Atakura zu Wort, »sehen 

ihren einzigen Daseinszweck darin, eigentlich unvereinbare Rassen 

mit perfiden Methoden zu kreuzen und etwas ins Leben zu rufen, 

das die Natur so gar nicht vorgesehen hat. Daß sie sich dabei Metho-

den bedienen, die in ihrer Schrecklichkeit und Brutalität – den Be-

griff ›Unmenschlichkeit‹ können wir hier ja wohl kaum anwenden – 

von keinem vernunftbegabten Wesen gutgeheißen werden können, 

steht auf einem anderen Blatt. Haben die Nogk eigentlich niemals 

das Volk der Oktopoden erwähnt?«

Huxley verneinte. »Zu keiner Zeit.«

»Geben die Datenbanken der CHARR nichts her?«  wollte Josef 

Liebl wissen. »Nach meinem Wissen war die CHARR doch bereits 

einige Zeit im Dienst der Nogk, ehe man sie Ihnen übergeben hat, 

Colonel. Ist es nicht so?«

»Richtig«,   bestätigte   Huxley.   »Ich   habe   selbstverständlich   auch 

diese Spur verfolgt. Aber es finden sich keinerlei Einträge in den Da-

tenbanken, die sich explizit auf die Oktos beziehen.«

»Auch nicht in den  Herbergen des Wissens, den alten Archiven der 

Nogk?«

Als Archäologe und Galaktohistoriker war es nur folgerichtig, daß 

Liebl auf die  Kraat kal meeg zu sprechen kam, in denen das gesamte 

dokumentierte Wissen des Hybridvolkes archiviert lagerte. 

»Das entzieht sich meiner Kenntnis«, bekannte der Colonel frei-

mütig. »Außerdem existieren die Bibliotheken nicht in der Großen 

Magellanschen Wolke, zumindest nicht in der uns bekannten Form. 

Wenn ich mich recht entsinne, lagert doch alles in den Kongregati-

onsbibliotheken der Kaiserlichen Archive.«

»Warum finden wir es nicht heraus?« warf Captain Sybilla Bon-

tempi in die Debatte. »Kontaktieren wir doch einfach Charaua. Auf 

Quatain hat er als frei gewählter Regent ungehinderten Zugriff auf 

die Archive der Hitaura-Dynastie, die viel weiter zurückreichen als 

die auf etwa 2000 Jahre begrenzte Geschichtsschreibung der Nogk in 

der Milchstraße.«

»Das mag sein. Dennoch habe ich meine Zweifel, ob wir ausge-

rechnet da etwas finden. Kaiser Hitaura IX. hat in dem Zeitraum 

zwischen der Proklamation seines Rücktritts und dem Eintreffen der 

Armada Charauas* diese Archive in Brand stecken lassen. Charauas Getreuen gelang es zwar zusammen mit den Anhängern Fettrons, 

des Gartana-Rebellen, viele dieser Brände einzudämmen. Aber viel 

Unersetzliches aus den Archiven war dennoch verloren. Außerdem 

möchte ich Charaua nicht mit leeren Händen gegenübertreten. Ich 

werde mich erst dann mit ihm in Verbindung setzen, wenn ich mehr 

weiß.«

»Eine Chance haben wir ja noch«, brachte es Maxwell auf den 

Punkt und deutete auf den Vorausschirm, der eine Vergrößerung 

des zweiten Eiraumers wiedergab, dem die CHARR unter vollem 

Tarnschutz wie ein Schatten folgte. »Vielleicht bringt er uns ja zur 

Heimatwelt der Oktos, nachdem Gartho sich als Fehlschlag erwie-

sen hat.«

»Möglich«, nickte Huxley. »Aber jetzt genießen Sie erst mal Ihre 

verdiente Freiwache, meine Herren. In vier Stunden sehen wir uns 

wieder.«

*siehe REN DHARK, Drakhon-Zyklus Band 22: »Die Sage der Gol-

denen«


4. 

Im Bugfeld der Allsichtsphäre hing der Okto-Raumer scheinbar be-

wegungslos im Raum. Angesichts der Dimensionen des Universums 

war seine Geschwindigkeit von etwa 90 Prozent Licht eine nur auf 

den Instrumenten feststellbare Größe, falls man nicht gerade durch 

ein System donnerte. 

Er absolvierte weiterhin Sprünge über 150 Lichtjahre, hatte aber 

offensichtlich Probleme mit dem Aufbau der dafür nötigen Energi-

en, denn zwischen den einzelnen Sprüngen lag eine Zeitspanne von 

17 Stunden. 

Maxwell,   Henroy   und   Alberto   Kitta   hatten   wieder   ihre   ange-

stammten Plätze in der Zentrale eingenommen. 

Der Dienst sah nach Routine aus, war aber alles andere als das. 

Seit der letzten Transition des Eiraumers waren sechs Stunden ver-

gangen. Behielt er seinen üblichen Rhythmus bei, würden weitere 

elf Stunden bis zum nächsten Sprung vergehen. 

Die Suprasensorik steuerte die CHARR, und vor einer Viertelstun-

de hatte in der Zentrale Aufregung geherrscht, als der verfolgte Ei-

raumer   Anstalten   unternommen   hatte,   entgegen   seiner   sonstigen 

Gewohnheit vorzeitig in Transition zu gehen. Er hatte kurzfristig die 

Fahrt fast auf Lichtgeschwindigkeit erhöhte – nur um sie wenig spä-

ter wieder zu verringern. 

»Hm«, brummte Alberto Kitta. »Die Schwierigkeiten an Bord des 

Eiraumers scheinen überhand zu nehmen.«

»Oder   er   will   uns   ärgern«,   überlegte   Henroy   laut.   Die   überra-

schend leuchtendgrünen Augen des Kopiloten blickten mißtrauisch 

auf die Instrumente seiner Steuerkonsole, als könne er darauf die 

Bestätigung seiner Vermutung finden. 

»Unwahrscheinlich«, ließ sich die Nummer Drei, Jeff Perry, mit 

harter, lauter Stimme vernehmen. »Ich glaube, daß sie alle Hände 

beziehungsweise Tentakel voll zu tun haben, um das Schiff am Lau-

fen zu halten.«

Eine Einschätzung des Funk- und Ortungsspezialisten, der alle in 

der Zentrale zustimmten. 

»Sie haben ihre Probleme nicht in den Griff gekriegt«, meinte auch 

Maxwell. 

Huxley zeigte ein schiefes Lächeln. »Hoffen wir, daß der Kahn un-

terwegs nicht auseinanderfällt.«

»Ob die wissen, daß wir noch immer an ihren Fersen kleben?«

Der Colonel wandte sich an die Ortung. 

»Sie haben die Nummer Zwei gehört, Mister Perry. Wissen die 

es?«

»Unwahrscheinlich«, meinte der Ortungsoffizier. »Unsere  Lang-

streckentaster   zeigen,   daß   die   Okto-Technik   einen   zu   niedrigen 

Stand aufweist, um die Tarnfelder der CHARR auch nur annähernd 

ortungstechnisch zu erfassen. Nein«, bekräftigte der Funk- und Or-

tungsspezialist noch einmal. »Die mögen zwar vermuten, daß wir 

ihnen   folgen   könnten.   Beweise   dafür   haben   sie   allerdings   nicht. 

Wenn wir Glück haben, ist der achttentakelige Kommandant dort 

drüben sogar inzwischen zu dem Schluß gekommen, er hätte uns 

abgehängt.«

»Vielleicht führt uns diese Einschätzung ans Ziel«, murmelte Fre-

deric Huxley, und seine eisgrauen Augen hingen starr am Bild des 

Eiraumers. 

»Irgendwelche Funkkontakte von drüben zu anderen Schiffen?« 

wandte er sich an die Funk-Z. 

»Nichts, Colonel«, versicherte Iggy Lory. »Die sind allein auf wei-

ter Flur.«

Dann herrschte wieder Ruhe. 

Die Zeit quälte sich förmlich voran. 

Die Besatzung der Zentrale wurde zwischenzeitlich zweimal aus-

getauscht, um die vorgeschriebenen Ruhepausen zu ermöglichen. 

Dann versah die ursprüngliche Besetzung wieder ihren Dienst. 

Es waren noch keine fünfzehn Minuten seit Dienstantritt verstri-

chen, als das Signal der Langreichweitentaster durch den Hauptleit-

stand der CHARR lärmte, ausgelöst von den Energieemissionen ei-

ner Sonne weit voraus. 

Diese Signale waren inzwischen fast schon zur Routine geworden; 

die beiden Raumschiffe bewegten sich in einem Sektor mit hoher 

Sterndichte. 

Einer der Massetaster erwachte zum Leben. 

Akustikfelder wisperten schwach. 

Auf den korrespondierenden Sichtsphären erschienen in rascher 

Folge Datenzeilen, flimmerten Zahlenkolonnen. 

Perrys Blick flog zu den Anzeigen seiner Konsole – dann wich die 

Anspannung, als er erkannte, daß es sich lediglich um eine Sonne 

handelte, die nur einen einzigen Begleiter zu haben schien. 

Vor dem Hintergrund des Alls, der schwarz und drohend nichts 

anderes zeigte als die unbekannte Sonne und den dunklen, zerfaser-

ten Rand eines Nebels, zeichneten sich die Umrisse des riesigen Pla-

neten ab. Kleinere und größere Objekte umkreisten ihn in unter-

schiedlichen Abständen: Monde. 

Wie ein monströser, alles erdrückender Schatten erschien die visu-

elle  Projektion   des  gigantischen  Planeten  im  Bugfeld  der  Haupt-

sichtsphäre, wuchs dem Schiff entgegen, schien es treffen zu wollen 

– und verschwand seitwärts wieder in der Schwärze des Alls. 

Perry stieß einen halblauten Fluch aus. 

Lee Prewitts Kopf flog hoch. 

Die Nummer Eins hatte Huxleys Platz mit Beschlag belegt; war 

der Kommandant nicht anwesend, ging die Befehlsgewalt automa-

tisch auf den Ersten Offizier über, war der ebenfalls nicht präsent, 

kam der nächste in der Befehlskette an die Reihe. 

»Ist was, Mister Perry?«

»Ich glaube, ich sehe schon Gespenster«, gab die Nummer Drei zu 

verstehen. »War ich doch eben der Meinung, diese Dunkelwelt woll-

te uns an den Kragen. Diese Verfolgungsjagd geht mir langsam auf 

die Ei … auf die Eingeweide«, fing er sich im letzten Moment, nach-

dem Prewitt ein warnendes Räuspern ausgestoßen hatte. 

Huxley betrat die Zentrale; ausgeschlafen und bester Laune, wie es 

schien. 

Der vierundvierzigjährige Erste Offizier räumte seinen Platz. 

»Kapitän auf der Brücke!« sagte er laut und förmlich. »Guten Mor-

gen, Sir!«

Huxley erwiderte den Gruß. »Danke, Nummer Eins. Bericht!«

»Keine   Vorkommnisse,   Skipper«,   erwiderte   Prewitt   militärisch 

knapp. 

Der Colonel nahm seinen Platz ein. 

In den kräftigen Fingern seiner Rechten hielt er einen Becher mit 

Kaffee, den er auf seinem Weg in die Zentrale aus der Offiziersmes-

se mitgenommen hatte. 

Nach Bordzeit war es früher Morgen. 

»Was macht das Okto-Schiff?« wandte sich der hagere, hochge-

wachsene Raumfahrer an Alberto Kitta, der den Platz des dienstha-

benden Funkers an John Butrovich übergeben hatte und Perry an 

der Ortung assistierte. 

»Ist noch immer da. Seine Geschwindigkeit hat sich allerdings ge-

ringfügig erhöht. Wenn er sich an seinen Zeitplan hält, müßte er in 

weniger als«, Kitta warfeinen raschen Blick auf das in der Konsole 

eingelassene   Chronomodul,   »zwanzig   Minuten   wieder   springen, 

Sir.«

»Mal neugierig, wohin er uns diesmal bringt«, murmelte Huxley 

vor sich hin. Niemand hörte es; das Zentraleschott fauchte. 

Captain Sybilla Bontempi erschien, verbreitete Heiterkeit, grüßte 

freundlich in die Runde und setzte sich in den Gliedersessel zwi-

schen der Kommandanten- und der Pilotenkonsole. 

Colonel Huxley wandte sich ihr zu. 

Sein Blick ruhte einen Moment auf der zweiunddreißigjährigen 

Frau mit der blauschwarzen Pagenfrisur. Die schlanke, fast zierlich 

wirkende   promovierte   Anthropologin   und   Fremdvölkerexpertin 

war ihm im Sommer 2057 bei den schwierigen Verhandlungen mit 

den Utaren vom Terranischen Flottenkommando zugeteilt worden, 

um ihm mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Sie hatte ihre Aufgabe 

mit einer solchen Bravour erledigt, daß er alles darangesetzt hatte, 

sie nach Beendigung der überaus heiklen Mission auch weiterhin an 

Bord der FO I zu haben – für ähnlich gelagerte Fälle, wie er seine Be-

gründung formuliert hatte. Marschall Bulton und der damalige Chef 

der Terranischen Flotte, Dan Riker, hatten seinem Wunsch entspro-

chen und sie der FO I als neues Besatzungsmitglied im Rang eines 

Captains zugeteilt. Huxley hatte diesen Schritt noch zu keiner Stun-

de bereut. 

Er nickte ihr zu und sagte: »Guten Morgen, Captain Bontempi. 

Was verschafft uns das Vergnügen Ihres frühen Besuchs?«

»Ist nicht in Bälde wieder eine Transition fällig?«

Huxley, der es eigentlich nicht schätzte, wenn Fragen mit Gegen-

fragen beantwortet wurden, nickte. 

»Es dürfte bald soweit sein – wenn sich das Objekt Ihrer Begierde 

an seinen Zeitrahmen hält«, fügte er abschließend hinzu. 

Der Blick ihrer mandelförmigen Augen – Erbe der thailändischen 

Großmutter, wie Huxley aus ihrer Personalakte wußte – drückte 

leichte Belustigung aus, als sie antwortete: »Das haben Sie schön ge-

sagt, Sir. Aber unter einem Objekt der Begierde stelle ich mir, mit 

Verlaub, ein bißchen was anderes vor.«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Frederic Huxley, und vor 

seinem inneren Auge erschien die hochgewachsene, breitschultrige 

Gestalt seines taktischen Offiziers Lern Foraker. 

Sie runzelte leicht die Stirn, entspannte sich dann aber, als Huxley 

ihren Blick unbefangen zurückgab. 

Alberto Kitta meldete sich von der Ortung. 

»Sir! Es ist wieder soweit. Sie beschleunigen.«

»Der Anlauf für die nächste Transition«, bestätigte Perry die Mel-

dung seines Fähnrichs. 

Oberst Huxley überprüfte die Anzeigen seiner eigenen Konsole. 

»Mister Henroy, bereiten Sie alles vor, ihnen zu folgen, sobald sie 

gesprungen sind!« wies er den Kopiloten an. 

»Aye, Sir.«

Eine Folge von Warntönen erschallte, während die Antimaterie-

konverter der CHARR hochgefahren wurden, um die Energien für 

die Antisphäre bereitzustellen. 

Jemand in der Zentrale zählte von Zehn rückwärts. Als er bei Fünf 

angekommen war, mußte der Eiraumer der Oktos die für die Transi-

tion   nötige   Geschwindigkeit   erreicht   haben   –   er   verschwand   im 

Hyperraum. Dann geschah einige Augenblicke lang nichts. Huxley 

beugte sich leicht vor, in seiner Miene war nun doch eine leichte An-

spannung zu lesen. 

»Haben wir ihn, Fähnrich?« fragte er laut. 

»Wir haben ihn, Sir!« meldete Alberto Kitta. 

Die Tarntechnologie der Oktos war noch nicht den Kinderschuhen 

entwachsen, wie man eindeutig erkennen konnte. Für die Tasterpha-

lanx der CHARR war es überhaupt kein Problem, die Raumerschüt-

terungen anzumessen, die die altmodischen Transitionstriebwerke 

verursachten. 

»Wo sind sie aus dem Hyperraum gekommen?«

»119 Lichtjahre von hier entfernt«, gab Kitta seinem Kommandan-

ten Auskunft. 

»Keine 150 wie üblich?« wunderte sich Lee Prewitt und seine bu-

schigen Augenbrauen sträubten sich. 

»Hat den Anschein, als ginge ihnen nun doch langsam die Energie 

aus«, gab Henroy zu verstehen. 

»Das   wissen   wir   definitiv   erst,   wenn   der   nächste   Raumsprung 

noch kürzer ausfallen sollte«, schränkte Frederic Huxley ein und 

richtete seine nächsten Worte direkt an seinen Piloten. »Worauf war-

ten Sie, Mister Henroy? Springen Sie hinterher!«

»Zu Befehl, Sir!«

Die CHARR machte einen Raumsprung aus dem Stand. Der ganze 

Vorgang lief innerhalb eines Augenzwinkerns ab. Auf der großen 

Allsichtsphäre und den kleineren Nebensphären flackerten nur kurz 

die Sterne, als das golden schimmernde Ellipsoid des ehemaligen 

Flaggschiffes der Nogk ent- und wieder rematerialisierte. 

Unsichtbar für alle Taster erschien der Fünfhundertmeterriese hin-

ter seinem Tarnfeld in einer Entfernung von wenigen Lichtminuten 

zu dem Okto-Raumer. 

Daß sich die sternflimmernde Kulisse der Großen Magellanschen 

Wolke geändert hatte, war nur über die Anzeigen der Instrumenten-

konsolen erkennbar, nicht jedoch mit bloßem Auge. 

Im Nahbereich gab es allerdings eine erhebliche Veränderung. 

»Du meine Güte, sehen Sie sich das an, Sir!« konnte Sybilla Bon-

tempi nicht an sich halten, als sich die neue Umgebung auf den 

Schirmen zeigte. 

»Ich sehe es«, gab Frederic Huxley zurück und wandte den Blick 

nicht von der Hauptsichtsphäre, während er versuchte, sich ein Ur-

teil über die Region zu bilden, die vor dem Schiff lag. »Ich sehe es, 

Captain.«

Der Okto-Raumer war diesmal nicht wie sonst im interstellaren 

Raum, sondern am Rande eines Sonnensystems materialisiert. Eines 

Systems, das bereits auf den ersten Blick signifikante Besonderheiten 

aufwies. 

Während die Taster der CHARR ihre Arbeit aufnahmen, ein auto-

matisierter Vorgang, den der zentrale Suprasensor selbsttätig starte-

te, sobald die CHARR ein unbekanntes Gebiet ansteuerte, vertiefte 

sich Huxley in den Anblick des Systems, auf das der Eiraumer Kurs 

gesetzt hatte. 

Das Zentralgestirn war eine weißblaue Sonne von ungewöhnlich 

starker energetischer Aktivität. Um sie kreisten zwanzig Planeten. 

Alle dieser Welten besaß wenigstens einen, meist jedoch mehrere 

Monde unterschiedlicher Größen, darunter auch solche mit Atmo-

sphären, dem Grad ihrer Sichtbarkeit nach zu urteilen. 

Aber das war es nicht, was jeden in der Zentrale der CHARR in 

gewisser Weise sprachlos machte. 

Das ganze System war bis zur Umlaufbahn des sonnenfernsten 

Planeten in einen leuchtendblauen Schleier gehüllt, der dem Ganzen 

einen unwirklichen, ja fast mystischen Anstrich gab. Er war nicht be-

sonders   dicht;   die   Hintergrundsterne   schienen   ungehindert   hin-

durch. 

Huxleys Hand schloß einen Kontakt auf der verbreiterten Armleh-

ne seines Sitzes. 

»Bannard, Astrometrie. Colonel?«

Professor   Allister   Bannard   blickte   von   einer   der   Nebensphären 

über den Konsolen. Der Wissenschaftler hatte wie die meisten an 

Bord der CHARR bereits auf der FO I seinen Dienst unter Huxley 

verrichtet – schon damals als Chef der Astroabteilung. Tiefe Falten 

auf der Stirn und um die Augen kündigten davon, daß die Jahre 

ständigen Einsatzes ihre Spuren hinterlassen hatten, dennoch brann-

te das Feuer wissenschaftlicher Neugierde hell und stark in ihm. Ob-

wohl sein schon etwas schütteres Haupthaar weiß war, verbreitete 

er Stärke und Autorität, und seine Kompetenz in allem, was mit 

Astronomie zu tun hatte, war unumstritten. 

»Professor, Sie haben das Bild ebenfalls auf Ihren Schirmen?«

»Natürlich, Colonel. Was wollen Sie wissen?«

»Die Sonne …«

»Ist   im   kosmischen   Maßstab   jung«,   unterbrach   Bannard   seinen 

Kommandanten. »Höchstens 500 Millionen Jahre, plus minus ein 

paar Jährchen. Ich will mich da nicht festlegen.«

Huxley konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, Bannards Wissen 

über Sterne war immens. 

»Ich sehe, Sie können meine Gedanken lesen, Professor.«

»Ist in diesem Fall nicht schwer«, gestand Bannard mit freundli-

chem Spott. Er wurde schnell wieder ernst. »Sie ist in keiner Daten-

bank der Nogk verzeichnet, um Ihre zweite Frage auch gleich zu be-

antworten, so müssen Sie sie gar nicht erst stellen. Ich kann Ihnen 

daher weder  mit  einem  Namen  noch  mit  einer  numerischen  Be-

zeichnung aus dem nogkschen Äquivalent des NGK, des Neuen Ga-

laktischen Katalogs, dienen.«

»Nennen wir sie doch Blue«, mischte sich eine helle Stimme ein; 

sie kam eindeutig aus der Astronomie selbst. 

Huxley grinste verhalten. 

»Sie haben einen Vorschlag, Mister Bernard?«

Der Astrophysiker im Team Allister Bannards drängte sich mit ge-

wohnter Chuzpe in den Aufnahmebereich. 

»Nennen wir die Sonne Blue«, wiederholte er, »und das ganze Sys-

tem der Einfachheit halber Blue Hell. Wie finden Sie meine Anre-

gung, Sir?«

»Ach Gottchen, wie originell«, brummte Maxwell laut genug, daß 

man es über die Bordverständigung mitbekam. 

Bernard schoß ihm einen giftigen Blick zu, befand es aber unter 

seiner akademischen Würde, darauf zu antworten. 

»Ihre Meinung, Lee?« wandte sich Huxley an seinen Ersten Offi-

zier. 

»Hat was für sich, Skipper«, griente Lee Prewitt. 

»In Ordnung, Mister Bernard. Akzeptiert. Professor, nehmen Sie 

die Bezeichnungen in Ihre Katalogdatei auf.«

»Danke, Sir! Meinen innigsten Dank!«

»Ist ja gut«, wehrte der Colonel die überschwenglichen Dankesbe-

teuerungen des Astrophysikers ab. 

»Dieses blaue Leuchten«, wandte er sich erneut an den Professor, 

»sind das Überreste eines stellaren Nebels, in dem sich das System 

befindet,   oder   nur   eine   besonders   starke   Form   der   hier   sowieso 

schon vorhandenen Materieverdichtung?«

Huxleys Frage bezog sich auf eines der Phänomene, die sie in der 

Großen Magellanschen Wolke vorgefunden hatten: Die interstellare 

Materie, die im Vakuum des Weltraumes permanent vorhanden war 

und die Schirme eines Raumschiffes vernachlässigbar gering belas-

tete, war innerhalb der Großen Magellanschen Wolke doppelt so 

dicht wie die Norm. 

Dieser Umstand allein bedeutete noch keine Gefahr für die Raum-

fahrt, er führte zu nicht mehr als zu einer Art Dauergrundbelastung 

der Schutzschirme ohne sichtbare oder erfahrbare Konsequenzen. 

Allerdings erhöhten die vielen Emissionsnebel innerhalb der Großen 

Magellanschen Wolke die kosmische Strahlung. Dieses Bündnis aus 

Strahlung  und  erhöhter Materiedichte beeinträchtige in geringem 

Maß den Hyperfunkverkehr und konnte auch Auswirkungen auf 

den normalen Funkverkehr zeigen. 

»Keinesfalls«, gab der Chefastronom der CHARR jetzt zu verste-

hen. »Die ungestüme Sonne, eine Halbstarke sozusagen, wirft große 

Gasmassen aus, die das gesamte System in den blau leuchtenden 

Schleier hüllen. Das gasförmige Medium scheint unverhältnismäßig 

dicht zu sein, sogar die Planeten ziehen eine deutlich erkennbare 

Spur auf ihren Bahnen um das Zentralgestirn. Mehr an Informatio-

nen kann ich im Augenblick nicht liefern.«

»Danke, Professor. Zentrale Ende.«

Während das Bild aus der Astrometrie verblaßte, wandte sich der 

Colonel an seinen Dritten Offizier. 

»Nun, Mr. Perry, was hat die Fernerkundung der Planeten erge-

ben? Auf welchen ist Leben möglich?«

»Leben könnte auf den Nummern drei, vier und fünf existieren.«

»Einzelheiten, Mr. Perry!«

»Bei Nummer drei und vier handelt es sich um Trockenwelten, 

Planet Fünf besitzt alle Anzeichen einer heißfeuchten Dschungelwelt 

mit ausgedehnten Ozeanen.«

»Hmm …« Huxley nahm sein Kinn zwischen Daumen und Zeige-

finger der linken Hand und stützte den Ellbogen auf das Knie seines 

linken   Beines,   das   er  auf   die   Fußrasten   seines   Gliedersessels   ge-

stemmt hatte. Daß er in dieser Haltung fast der Skulptur »Der Den-

kende« des berühmten Bildhauers Auguste Rodin glich, fiel nieman-

dem in der Zentrale auf. »Sagen Sie, Mister Maxwell, hat Feldwebel 

Cooper nicht von einer feuchtheißen Heimatwelt der Bakal gehört, 

als der Gaptu von den Garthoanern verhört wurde?«

»Hat er«, bestätigte der stämmige Offizier. »Es war auch die Rede 

von einer  Blauen Sphäre«, erinnerte sich Maxwell weiter, dann verän-

derte sich sein Mienenspiel, als ihm die Zusammenhänge dämmer-

ten. »Sie meinen, Colonel …?« begann er. 

»Das meine ich, Nummer Zwei«, unterbrach ihn der Oberst. »Es 

liegt auf der Hand, möchte ich behaupten. Es paßt sozusagen alles 

zusammen.«

»Was paßt zusammen?« fragte Sybilla Bontempi, die der Diskussi-

on zwischen den beiden Offizieren mit einiger Verwunderung ge-

folgt war. 

»Worauf der Skipper anspielt, ist, daß die verschwommene Aussa-

ge des Bakal über seine feuchtheiße Welt und eine  Blaue Sphäre sich 

auf dieses System bezieht … beziehen könnte«, relativierte Lee Pre-

witt seine Aussage. 

Huxley fügte an: »Wissen tun wir es natürlich nicht …«

»Aber wir könnten es herausfinden«, unterbrach die Fremdvölker-

expertin rasch. 

»Das ja«, nickte Frederic Huxley und lächelte über den Eifer, den 

die junge Frau an den Tag legte. »Und bevor Sie mich noch einmal 

unterbrechen …« er wandte sich an seinen Interimspiloten, »Mister 

Henroy, bleiben Sie an dem Eiraumer dran. Mal sehen, welchen Pla-

neten er sich als Ziel aussucht!«

»Aye, Sir.«

In   ausreichendem   Sicherheitsabstand   flog   die   tarngeschützte 

CHARR  dem   Okto-Raumer   hinterher,   dessen   Besatzung  sich  mit 

Aussicht auf ein baldiges Ende der langen Reise in einem angeschla-

genen Schiff dazu verstieg, noch einmal kurz zu transitieren, was sie 

unmittelbar an den Rand des Systems brachte. 

Die CHARR tat es ihm gleich und erschien zwei astronomische 

Einheiten außerhalb der Umlaufbahn des sonnenfernsten Planeten. 

In einem Abstand von einer Lichtsekunde folgte sie dem Eiraumer, 

der mit Unterlichtgeschwindigkeit in das System einflog. 

Der Hauptleitstand war mittlerweile voll besetzt. 

Lee Prewitt hatte gelben Alarm ausgelöst. 

Das hieß doppelte Belegung an den Konsolen und Pulten, so daß 

bei Ausfall einer Station sofort die zweite Besetzung einspringen 

konnte. Ein übliches Verfahren bei der Annäherung an ein unbe-

kanntes System. 

*

»Schauen Sie sich das an, Sir!« machte Jeff Perry auf ein Phänomen 

aufmerksam, das für einige Verwirrung  und auch Befürchtungen 

bei der Besatzung sorgte. 

Die Finger des Ortungsoffiziers glitten über die Bedienungsfelder 

seiner Konsole. Die segmentierte Allsichtsphäre geriet in Bewegung. 

Einzelne Ausschnitte wurden an den Rand gedrängt, andere in den 

Vordergrund gehoben. Eine einzelne Sektion, um die sich ein leuch-

tendes Rechteck gelegt hatte, füllte dann gut zwei Drittel der Haupt-

sphäre aus. 

Im Mittelpunkt zentriert: der Okto-Raumer. 

Laute der Überraschung waren zu hören. Unruhe breitete sich aus. 

Huxleys Blick hing wie gebannt an dem Bild. 

Das Schiff zog eine deutlich sichtbare Spur durch das gasförmige 

Medium, das das gesamte System ausfüllte. Es sah aus, als würde es 

durch einen leuchtend blauen Ozean gleiten und eine lange Kiel-

wasserspur hinter sich herziehen. 

»Ob wir auch  sichtbar sind?«

»Sie meinen, ob wir die gleiche Spur verursachen? Ja, das mit Si-

cherheit«,   beantwortete   Prewitt   Sybilla   Bontempis   Frage,   und   er 

fuhr erklärend fort: »Unsere Tarnfelder schützen zwar vor jeder hy-

perdimensionalen oder gar elektronischen Erfassung, aber die Phy-

sik können sie nicht außer Kraft setzen. Das Volumen unseres Schif-

fes bleibt unveränderbar, es verdrängt naturgemäß jedes Medium, 

durch das es sich bewegt, ob Wasser, gasförmige Substanzen oder 

interstellare Materie. Dabei entstehen natürlich Spuren – auf die eine 

oder andere Weise.«

»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können, I. O.«, nickte Huxley 

anerkennend und lächelte andeutungsweise. »Ich denke, wir müs-

sen uns trotzdem keine Sorgen machen. Das Risiko, entdeckt zu 

werden, ist sehr, sehr gering. Aber für alle, die meine Einschätzung 

nicht teilen – lassen wir uns doch von kompetenter Stelle bescheini-

gen, daß ich mit meiner Beurteilung richtig liege.« Er wandte sich ei-

nem Nebenschirm auf seiner Kommandantenkonsole zu. 

»Haben Sie zugehört, Professor?«

Bei Annäherungen an ein System war die Phase zum Astrolab per-

manent aktiviert. 

Allister Bannard hatte aufmerksam zugehört, wie er sogleich versi-

cherte. »Ich kann nur das gleiche sagen, wie Sie, Kommandant«, gab 

er zu verstehen. »Das Gas im System ist natürlich wesentlich dünner 

als eine Atmosphäre, aber deutlich dicker als in einer üblichen Gas-

wolke oder einem interstellaren Nebel. Es wird durch die energierei-

che Sonnenstrahlung angeregt, wobei energetische Felder entstehen, 

die natürlich eine Ortung erschweren und verzerren, was unsere auf 

Hyperraumbasis   arbeitenden   Geräte   allerdings   kaum   tangieren 

dürfte. Die von uns erzeugten Spuren geben keinen Anlaß zur Be-

sorgnis, sie werden innerhalb des Systems von einer nicht zählbaren 

Menge aller möglichen Objekten erzeugt, nicht nur von Schiffen al-

lein. Jeder noch so winzige Asteroid oder Irrläufer aus den Schwere-

feldern der Planeten hinterläßt eine Spur. Die Planeten selbst halten 

sich   ebenfalls   nicht   zurück.   Schwerkraftanomalien   verursachen 

deutlich sichtbare Wirbel in dem Gas. Wer will da herausfinden, ob 

die Spur, die wir durch Blue Hell pflügen«, wie selbstverständlich 

verwendete er die von seinem Mitarbeiter Bernard erfundene Be-

zeichnung  für  das  System,   »von  einem  Raumschiff  erzeugt  wird 

oder von den eben angesprochenen Anomalien? Wir sind ja mit kei-

nem Taster zu erfassen! Und sichtbar sind wir nur theoretisch. Viel 

zu klein für eine Entdeckung«

»Danke, Professor.«

»Keine Ursache«, murmelte der Wissenschaftler und zog sich aus 

der visuellen Erfassung zurück. 

Huxley blickte zur Seite. 

»Was macht der Kurs unseres Verfolgten, Mister Perry?«

»Sir, wenn er nicht noch ein paar Haken schlägt, endet seine Reise 

aller Voraussicht nach bei Planet Fünf.«

»Haben wir inzwischen genauere Daten über diese Welt?«

Der Ortungsoffizier sah auf seinen Untergebenen. 

»Mister Kitta?«

Alberto Kitta, seit der ersten Reise der CHARR in die Große Ma-

gellansche Wolke vom Fähnrich zum Technischen Offizier befördert 

und dementsprechend eifrig, überwachte die Fernaufklärungstaster. 

Jetzt hob er die rechte Faust und zeigte einen nach oben gereckten 

Daumen. 

»Haben wir«, sagte er mit forscher Stimme. 

Der hagere, grauhaarige Kommandant der CHARR wartete einen 

Moment, ehe er forderte: »Voran, junger Mann! Lassen Sie uns an 

Ihren Erkenntnissen teilhaben!«

Nur Lee Prewitt war in der Lage, die winzige Spur Ironie aus der 

Stimme des Skippers herauszuhören, er kannte ihn besser als alle 

anderen an Bord. 

Planet Fünf war etwa erdgroß. Die Schwerkraft lag nur ein paar 

Prozent unter Erdnorm. Ein Ozean bedeckte mehr als drei Viertel 

der Oberfläche. Die verbliebenen gut zwanzig Prozent Landfläche 

waren dichtbesiedelt, die Atmosphäre gesättigt vom Wasserdampf, 

der gewaltige Wolkenberge erzeugte, unter denen ein Klima wie in 

einer Sauna herrschte. 

Damit hatte er sofort seinen Namen weg: Steam. 

»Übrigens«, übernahm Perry jetzt wieder, »durch das von der Son-

ne emittierte blaue Medium«, er scheute sich offensichtlich, den Be-

griff »Gas« zu verwenden, »sind die Temperaturen auf den Planeten 

ungleich höher, als sie bei ihrem Abstand von der Sonne eigentlich 

sein müßten.«

»Wie wäre das normale Verhältnis?« fragte Huxley. 

Sein Dritter Offizier konsultierte einige Anzeigen auf seinem Pult. 

»Genaue Prozentzahlen kann ich nicht vermelden«, antwortete er 

dann einschränkend, »aber ohne dieses energiereiche Medium wür-

den auf Steam, um Ihnen eine Vorstellung zu geben, arktische Tem-

peraturen herrschen, Kapitän.«

*

Die tarngeschützte CHARR drang tiefer in das System ein, immer 

der Spur des Okto-Raumers folgend, der sich langsam dem inneren 

Bereich und damit Steam näherte. 

Auf den Tasterschirmen schob sich ein Planet heran. 

Der golden schimmernde Fünfhundertmeterriese kam ihm auf sei-

nem Kurs ziemlich nahe. 

Frederic Huxley wußte nicht, war es jetzt Nummer sechzehn oder 

schon   fünfzehn.   Bei   einem   Zwanzigplanetensystem   konnte   man 

schon mal den Überblick verlieren. 

Er richtete sich ein wenig im Sitz auf. 

»Mister Perry, visuelle Darstellung.«

Gleißende Helligkeit drang über die Allsichtsphäre in die Zentrale. 

Der Planet war eine atmosphärelose Eiswelt von der anderthalbfa-

chen Größe des solaren Jupiter, erstarrt unter der unvorstellbaren 

Last einer ebenso unvorstellbar dicken Schicht von blauschimmern-

dem Methaneis, das aufgrund der fehlenden Lufthülle keinerlei Um-

welteinflüssen ausgesetzt war. 

Die Biotaster spürten nicht den Hauch eines Moleküls auf. 

»Auf gewisse Weise schön in seiner Unberührtheit, aber dennoch 

ein deprimierender Anblick!« sagte Sybilla Bontempi leise. »Absolut 

lebensfeindlich … he, was …?« Sie brach ab und starrte ebenso ge-

bannt wie der Rest der Zentralemannschaft auf die Hauptsichtsphä-

re. 

Vor der CHARR tauchte ein mit Narben und Schrunden übersäter 

Asteroid auf, näherte sich bedrohlich auf Kollisionskurs – und drif-

tete nach links hinten weg, als er mit dem äußeren, mehrere hundert 

Meter in den Raum reichenden Schutzschirm kollidierte und abge-

lenkt wurde. Dabei brach er auseinander und löste sich in seine Be-

standteile auf, die ungeordnet auseinandertrieben. 

Die Nahbereichstaster definierten die Trümmer als zehn Kilometer 

große Methaneisschollen; der Irrläufer hatte durchgehend aus Eis 

ohne   jeglichen   Gesteinskern   bestanden,   weshalb   die   Massetaster 

auch nicht angeschlagen und vor der drohenden Annäherung ge-

warnt hatten. 

»Himmel!« konnte jemand in der Zentrale nicht an sich halten. 

»Der größte Schneeball, den ich je gesehen habe …«

Gelächter wurde laut. Es löste die Spannung. 

Trotz Bannards Beteuerungen entbehrte die Fahrt durch Blue Hell 

nicht   einer  gewissen   Dramatik,   der  sich   kaum   jemand   entziehen 

konnte. 

Ein weiterer Planet …

Nummer XI in der langen Liste. 

Planet X war ein staubgrauer Koloß. 

Die CHARR passierte ihn in relativer Nähe. Rechts über dem Pla-

neten, den die Allsichtsphäre nicht vollständig wiedergab, schwebte 

ein Mond von Marsgröße, versehen mit einer Atmosphäre. Ein Aste-

roid trat gerade aus dem Mondschatten heraus und rundete sich zu 

einer unregelmäßig geformten Kugel, die so dicht über der Mond-

oberfläche ihre Kreise zog, wie es von den Gesetzen der Erhaltung 

der Massen her eigentlich gar nicht möglich sein konnte. 

Dahinter  sah  man  einen  Rattenschwanz  kleinerer und   kleinster 

Trabanten. Das Licht von Blue strahlte von links und schuf eigenar-

tige   Lichtphänomene   innerhalb   der   Mondatmosphäre,   die   vom 

Leuchten der blauen »Sternensee« noch verstärkt wurden. 

 Sternensee.  Es war Sybilla Bontempi gewesen, die sich spontan zu 

dieser poetischen Bezeichnung hatte hinreißen lassen. 

Huxley hatte nichts dagegen. Im Gegenteil, er befürwortete jegli-

che Kreativität seitens seiner Besatzung. 

Die nächsten Planeten befanden sich auf ihren Bahnen jenseits des 

Zentralgestirns   am   oberen   Rand   der   Allsichtsphäre   und   wurden 

vom Licht der Sonne Blue überstrahlt, was sie für eine visuelle Er-

kennung unsichtbar machte. 

Vor der CHARR trieben, entsprechend ihrer jeweiligen Stellung 

zur Sonne mehr oder weniger deutlich, zahllose Asteroiden und Pla-

netoiden auf teilweise verwickelten Bahnen durch die Ekliptik. 

»Recht viel los«, stellte Sybilla fest. »Finden Sie nicht, Colonel?«

Huxley nickte. 

»Es ist ein junges, ungestümes System«, pflichtete er ihr bei. »Geht 

eben noch ziemlich ungeordnet darin zu.«

Die CHARR drang tiefer in das System ein, schnitt die Bahn des 

siebten Planeten, der gerade hinter der Sonne hervorschwang, und 

passierte in großer Entfernung Nummer VI. Dann Planet Nummer V 

…

Aufmerksame Augen und unbestechliche Instrumente verfolgten 

die Annäherung an Steam. 

Jeff Perry überwachte gewohnheitsmäßig die Ferntaster, als sich 

seine Augen verengten. Das waren doch … Himmel! Er holte tief 

Luft. 

»Kapitän! Um Steam kreisen jede Menge Schiffe der Oktos!«

»Voller Stop, Mister Henroy!«

Unter den Schaltungen des Kopiloten verringerte die CHARR ihre 

Geschwindigkeit, bis sie zum Stillstand kam. 

In einer unbewußten Geste fuhr sich der Colonel mit der Hand 

durch das eisgraue Haar. Dann erklang seine befehlsgewohnte Stim-

me: »Können Sie mir mit einer Zahl dienen, Mister Perry?«

»Sekunde, Sir …« Dann: »Die Taster haben hundertzehn Schiffe re-

gistriert, Kommandant. Ich …«

Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Die charakteristischen 

Warntöne der Hyperraumtaster erklangen. 

»Kapitän! Sir!« Alberto Kittas Stimme überschlug sich fast. »Wir 

messen Strukturerschütterung!  Etwas hat den Hyperraum  verlas-

sen.«

»Kein Irrtum, Mister Kitta?«

»Die Parameter sind eindeutig.«

»Entfernung?«

»Fünfhundertzwanzigtausend   Kilometer!   Die   Daten   deuten   auf 

einen … einen Centaurier hin, Sir!«

»Geben Sie uns eine visuelle Darstellung, Mister Perry«, befahl 

Frederic Huxley seinem Dritten Offizier, während die Warnsignale 

verebbten. »Maximale Vergrößerung!«

Die Allsichtsphäre öffnete ein separates Fenster und schob es in 

den Vordergrund. 

Vor dem Sternenhintergrund zeichnete sich ein monströses Unge-

tüm ab. Die Datensequenz, die der Suprasensor in die untere rechte 

Ecke des Schirmes einblendete, gab der gewaltigen runden Platt-

form eine Dicke von eineinhalb Kilometern und einen Durchmesser 

von fünfzehn Kilometern. Die Oberseite der Plattform war von un-

terschiedlich hohen Kuppeln und Türmen wie von einer Stadt über-

sät. Die Unterseite, so wußte man inzwischen, war glatt und eben, 

von den Drehtürmen einiger Waffensysteme abgesehen, die die Ein-

flugtore zu den Hangars bewachten. Diese Unterseite war nichts an-

deres als ein riesiger Raumhafen. 

Was da aus dem Raumzeitgefüge des Hyperraums in den Normal-

kosmos übergetreten war und sich in Richtung des fünften Planeten 

orientierte, war tatsächlich einer der unglaublich großen Centaurier 

der Oktos, deren Bekanntschaft die CHARR bereits gemacht hatte. 

Während die Zentralebesatzung noch mit der Verarbeitung dieses 

Vorganges beschäftigt war, lärmte erneut die Hyperortung auf. 

Maxwell stieß zischend die Luft aus. 

»Etwa noch mehr Gesellschaft?«

»Sieht so aus, Mister Maxwell«, antwortete Kitta mit einem Grin-

sen und leicht außer Atem; er schien die Situation zu genießen. 

 Diese jungen Spunte, dachte Maxwell und warf ihm einen finsteren 

Blick zu, schwieg aber. 

Mit Strukturerschütterungen, die die Anzeigen der CHARR zum 

Tanzen brachten, traten zwei weitere der monströsen Plattformen 

aus dem Hyperraum und schlossen zum ersten Centaurier auf. Seit-

lich und nach hinten versetzt formierte sich der kleine Verband und 

verschwand mit hoher Geschwindigkeit in Richtung Steam. Sie zo-

gen dabei richtiggehende Heckseen hinter sich her. 

»Scheint alles gewesen zu sein«, sagte Lee Prewitt halblaut nach ei-

nigen Minuten. Minuten, in denen sich nichts mehr tat. 

»Zur Hölle!« Der vierzigjährige, stämmig wie ein Waldarbeiter ge-

baute Zweite Offizier gab einen tiefen Kehllaut von sich. »Die Tech-

nik dieser Achtarmigen ist wirklich von Vorvorgestern. Die poltern 

durch den Hyperraum, als befänden sie sich auf einem Tanzboden.«

Huxley lächelte verhalten. 

Vergleiche hatte seine Nummer Zwei! Wo er die bloß immer her-

nahm? 

Aber es sollte noch besser kommen. 

»Ganz schön was los«, staunte Sybilla Bontempi kopfschüttelnd, 

daß die Stirnfransen ihrer Pagenfrisur nur so flogen. »Hier geht es 

zu wie auf dem Broadway in der Hauptverkehrszeit!«

Jetzt mußte Huxley doch an sich halten, um nicht offen zu grinsen. 

Seine   Leute   schienen   sich   an   schiefen   Vergleichen   gegenseitig 

übertreffen zu wollen. 

»Sieht mehr nach einem Kriegsschauplatz aus«, fühlte sich Hux-

leys Nummer Eins, Lee Prewitt, bemüßigt zu sagen. 

 Und das ist jetzt mal kein Vergleich, dachte der Colonel,  sondern eine 

 Einschätzung, die durchaus im Bereich des Möglichen liegt. 


5. 

Unverändert hielt die CHARR ihre Position zwischen Steam und 

Planet VI. Alle Taster und Schirme der Raumüberwachung waren in 

Betrieb. 

Die drei Gigantstationen, die   Centaurier  der krakenähnlichen Ba-

kal, hatten inzwischen Steam erreicht und nahmen, wenn man keine 

zu genauen Maßstäbe anlegte, so etwas wie strategische Positionen 

rings um den Planeten ein. Dazwischen bewegten sich die Eiraumer 

wie Irrläufer. Ein Konzept oder eine Ordnung war bei ihnen nicht 

zu erkennen. Und es war auch nicht festzustellen, ob die Manöver 

im Weltraum tatsächlich Kriegsvorbereitungen waren. Die Oktos be-

ziehungsweise Bakal (oder Gaptu und Isen) waren allein auf weiter 

Flur. Keiner der anderen Planeten im System trug Leben. Ob sie sich 

gegen einen Gegner wappneten, der von »draußen« kam? 

Müßige Spekulationen, wie Huxley fand und damit die Diskussi-

on zwischen seinen Offizieren beendete. 

Als Planet Nummer sieben auf seiner Bahn hinter der Sonne her-

vorkam und wieder in den Erfassungsbereich der Langstreckentas-

ter geriet, meldete die Ortung Schiffsbewegungen von Eiraumern 

um eben diesen siebten Planeten. 

Es handelte sich um eine Eis- und Gesteinswüste von etwa Erdgrö-

ße. Die Fernortung zeigte, daß der Planet, der von der Besatzung 

rasch den Namen »The Rock« bekam, einen hohen Anteil von Edel- 

und Schwermetallen besaß. 

Eine Erzlagerstätte von der Größe eines Planeten! 

Eine Minenwelt, die von den Oktos ausgebeutet wurde? 

Vermutlich, sogar wahrscheinlich. 

Anders war der relativ stete Strom von Schiffen von und zu dem 

Planeten kaum zu interpretieren. 

Huxley entschloß sich, der Sache auf den Grund zu gehen und erst 

einmal mittels einer Sonde herauszufinden, was auf Nummer sieben 

vor sich ging, ehe er die CHARR in Marsch setzte. 

Die Vorbereitungen waren rasch erledigt. 

Für Vorhaben wie diese standen immer einige Fernerkundungs-

sonden abrufbereit. 

Nach fünfzehn Minuten meldete Jeff Perry die Sonde startklar. 

»Ausgezeichnet. Nummer Drei. Starten Sie.«

Eine Fernerkundungssonde, nicht größer als ein Raumtorpedo der 

Standardklasse,   ausgestattet   mit   miniaturisierten   Transitionstrieb-

werken, vollgepackt mit Aufklärungs- und Übertragungselektronik 

auf To-Funkbasis sowie mit einem leistungsfähigen Tarnschutz ver-

sehen, verließ ihre Startlafette. 

Im freien Raum beschleunigte sie, trat in den Hyperraum ein – 

und kehrte nur wenige Augenblicke über »The Rock« wieder in den 

Normalraum zurück. 

Sie schwenkte in eine sehr hohe Umlaufbahn ein und begann in ei-

ner Höhe von zehntausend Kilometer über dem Planeten ihre Um-

kreisungen, während sie bereits dabei war, Daten und Informatio-

nen zu sammeln. 

»Mister Butrovich!«

»Kapitän?«

»Irgendwelche Funkkontakte, die sich eventuell auf unsere Sonde 

beziehen?«

Die Finger des Funktechnikers glitten über die Bedienfelder der 

Funkpeilung. 

Ein scharfes Zischen und Prasseln kam durch die Lautsprecher: 

Der thermonukleare Prozeß der weißblauen Sonne war auf sämtli-

chen Frequenzen hörbar, verstärkt noch durch das energetisch akti-

ve Gas. 

Ansonsten fingen die Taster nichts auf. 

Auch nicht, als der Cheffunker der CHARR die Abstimmung ver-

änderte und auf andere Frequenzen auswich. 

»Nichts, Sir. Sogar die Oktos halten sich bedeckt. Ich bekomme 

nichts von ihrem Geschnatter herein.«

Jeff Perry sagte: »Sir! Die ersten Bilder kommen.«

Unter der Sonde drehte sich der Planet. Auf den Schirmen und im 

Halbrund der Allsichtsphäre konnte man durch die extreme Vergrö-

ßerung die Strukturen der planetaren Oberfläche erkennen. Von Se-

kunde zu Sekunde kamen immer mehr Meßwerte der Taster-Analy-

sen herein. 

The Rock durchmaß rund 12.900 Kilometer, besaß eine Schwer-

kraft von 1,097 g, rotierte in rund 22 Stunden um seine Achse, deren 

Neigung zur Senkrechten auf die Bahnebene 27 Grad und 42 Sekun-

den betrug, und war von Blue im Mittel 1435 Millionen Kilometer 

entfernt. Das entsprach der Entfernung des Saturn von Sol. 

Es stellte sich heraus, daß The Rock sehr wohl eine Atmosphäre 

aufwies, doch war sie trotz des blauen Gases im System in der extre-

men Kälte gefroren und hatte sich als Schnee an der luftlosen Ober-

fläche niedergeschlagen. 

Über das gesamte sichtbare Halbrund der nördlichen wie auch der 

südlichen Hemisphäre erstreckte sich eine einzige gewaltige Land-

masse, auf der laut den Auswertungen der Biotaster weder Fauna 

noch Flora vorhanden war. Die Oberfläche war eine wilde, zerrisse-

ne Landschaft, bedeckt von den langgestreckten, achttausend und 

mehr Meter hohen, zerklüfteten Fels- und Eismassiven einer phan-

tastischen   Gebirgswelt.   Dazwischen   ragten   einzelne   Gipfel   fast 

zwölftausend Meter in den luftleeren Raum. Die Gletscher an ihren 

Flanken, die Schneefelder in den Spalten und Schründen spiegelten 

das Licht der fernen Systemsonne wider. 

Verlassenheit, grenzenlose Leere, absolute Einöde … diese Ver-

gleiche assoziierte Frederic Huxley. Andere empfanden das gleiche, 

wie aus ihren leisen Reden herauszuhören war. 

»Brrr!« Sybilla Bontempi schüttelte sich. »Was für eine eisige Höl-

le! Hier möchte ich nicht begraben sein!« gestand sie mit halblauter 

Stimme und wirkte richtiggehend erfroren, obwohl das Innere der 

CHARR wohltemperiert und mit 21 Grad Celsius exakt auf die Be-

dürfnisse der menschlichen Besatzung abgestimmt war. 

»Noch nichts zu erkennen?« wandte sich Frederic Huxley an die 

Ortung. 

»Negativ, Kapitän!« antwortete Perry, der wußte, was sein Kom-

mandant zu sehen wünschte. 

Die Taster der Sonde arbeiteten pausenlos, suchten auf der Ober-

fläche von The Rock nach dem Grund des Schiffsverkehrs zwischen 

ihm und Steam. In der Äquatorregion wurden die Sonde schließlich 

fündig. 

Sie verharrte plötzlich über einem Punkt des Planeten und kon-

zentrierte sämtliche suprasensorischen Ortungsmittel auf eine einzi-

ge Stelle. 

»Sehen Sie, Skipper!« rief der Erste Offizier halblaut. 

Aus großer Höhe sahen sie es: eine Schlucht, die einen Bergzug 

von West nach Ost durchschnitt. Ungefähr nach der Hälfte der Stre-

cke weitete sie sich und bildete eine Art Kessel. Am Fuße des West-

hanges ortete die Sonde eine Ansammlung von Bauwerken, die sich, 

so hatte es den Anschein, tief in das Felsmassiv hinein zu erstrecken 

schienen. Die Taster entdeckten ausgedehnte Hohlräume und Struk-

turen, die eindeutig künstlicher Natur waren. 

»Ein Bergwerk, Nummer Drei?«

Huxley hatte seinen Platz verlassen und neben seinem Dritten Of-

fizier Stellung bezogen, der sein Kontrollpult nicht aus den Augen 

ließ. 

»Sehr wahrscheinlich, Kapitän.«

»Könnte   sich   um   Stollen   handeln«,   schätzte   Lee   Prewitt.   »Die 

Achtarmigen bauen Rohstoffe und Erze ab.«

»Oder   lassen   abbauen«,   brachte   es   Sybilla   Bontempi   auf   den 

Punkt. 

»Nach allem, was wir inzwischen über das Volk der Bakal in Er-

fahrung gebracht haben, wissen wir, daß sie hervorragend im Dele-

gieren sind.«

»Das haben Sie fein formuliert, Captain«, brummte Maxwell. »Ich 

jedoch möchte behaupten, daß sie Sklaven für sich arbeiten lassen. 

Wetten?«

»Mit Ihnen wette ich nicht«, erwiderte die Fremdvölkerexpertin 

und hob abwehrend die Hand. »Sie gewinnen mir zu häufig.«

Auf einem über dem Minenkomplex liegenden Plateau war ein 

Raumhafen errichtet worden. Insgesamt drei Eiraumer wurden ge-

ortet; offenbar Frachter, die be- und entladen wurden. Ein Turm am 

Rande des Plateaus trug die Antennen einer Raumfunkanlage. Die 

Funkortung der Erkundungssonde fing außer dem Breitbandfunk 

bodennaher Einrichtungen keine aktive Verbindung mit Steam auf. 

Das Bergwerk, wenn es sich denn wirklich um eines handelte und 

nicht anderen Zwecken diente, schien voll in Betrieb. 

Es war nicht das einzige, wie sich später herausstellte. 

Die Sonde ortete ein energieerzeugendes System von erheblichem 

Umfang in einem etwas abseits liegenden Komplex: das Kraftwerk 

der Mine. Vollautomatisiert. Die Biotaster registrierten dort keine 

Spur von Lebensformen, wohl aber in der Mine und im Berg. 

»Irgendwelche Waffensysteme oder Verteidigungsanlagen?«

»Negativ, Kapitän.«

»Sie fühlen sich wahrscheinlich sicher«, kommentierte Maxwell. 

»Wer wird schon einen Streit um einen derartig trostlosen Felsen 

vom Zaun brechen wollen«, wagte Lern Foraker zu behaupten. Hux-

leys Taktischer Offizier war sechsunddreißig, bartlos und überaus 

muskulös. Sein helles Haar sah immer ein wenig unordentlich aus, 

und er hatte ein breites, kumpelhaftes Lachen. 

»Ha!« machte die kleine, zierliche Sybilla Bontempi. »Es wurden 

schon die erbittertsten Kriege um weit weniger geführt.«

»Ja, vor allem um Frauen«, konnte Lern sich nicht zurückhalten. 

»Spontan fällt mir da der trojanische Krieg ein. Zehn Jahre! Tausen-

de Tote! Wofür?«

»Für die Katz«, kommentierte jemand anzüglich. 

»Das mußte ja kommen«, brummte Maxwell und zog eine Grimas-

se. 

Keiner der beiden beachtete ihn oder den unbekannten Kommen-

tator. 

»Lohnt es denn nicht, um uns zu kämpfen?« Bontempi lächelte Fo-

raker strahlend an. 

»Kämpfen möglicherweise, aber nicht blutrünstig streiten …«

Sie seufzte. Ein Seufzen, das von ihren Füßen aufzusteigen schien. 

»Ist da ein Unterschied?«

»Das sollten Sie als Anthropologin besser wissen!« ereiferte sich 

Foraker. »Ist nicht Ihr Fachgebiet die Lehre von den Menschen? Und 

sind …«

Huxley räusperte sich. »Das war’s. Ende der Debatte!«

Foraker blickte einen Moment irritiert drein, dann lief er rot an 

und murmelte: »Ich habe mich etwas hinreißen lassen. Verzeihen 

Sie, Colonel.«

»Das überlege ich mir noch. Aber in Zukunft tragen Sie bitte ihre 

Streitgespräche während der Freiwache aus.«

»Selbstverständlich, Sir«, sagten die beiden wie mit einer Stimme. 

Huxley atmete tief ein und hob die Brauen. 

Lee Prewitt sagte schnell:

»Was führen Sie im Schild, Skipper?«

Fast dankbar erwiderte der Colonel: »Ich trage mich mit dem Ge-

danken, einen Erkundungstrupp auf diese Eiswelt zu entsenden.«

»Wegen der Bergwerke?« fragte Prewitt mit einer Spur von Irritati-

on. 

»Nicht nur, Nummer Eins. Nicht nur.« Der Colone] lächelte schon 

wieder. »Hauptaufgabe wird sein, daß das Team Gefangene macht 

und   ein   paar   der   Krakenähnlichen   zum   Verhör   auf   die   CHARR 

bringt. Eine Gefangennahme dürfte auf The Rock wesentlich risiko-

loser zu bewerkstelligen sein als auf Steam.«

Prewitt nickte. »Kann ich mir vorstellen. Wem gedenken Sie, die 

Mission zu übertragen?«

»Das übernehmen Sie, Mister Foraker«, wandte sich der Colonel 

seinem Taktischen Offizier zu. »Wählen Sie die Leute selbst aus, die 

Sie zu diesem Einsatz mitzunehmen gedenken.«

»Aye, Sir!«

Sybilla Bontempi öffnete den Mund, sah, wie Huxley die Stirn run-

zelte, und schloß ihn wieder. 

Diesmal würde Foraker wohl ohne sie auskommen müssen. 

*

Der Anflug durch die blaue Sternensee auf The Rock verlief ohne 

Komplikationen. 

Um   jede   Möglichkeit   einer   frühzeitigen   Erfassung   durch   die 

Raumschiffe der Oktos auszuschließen, hatte Lern Foraker den Kurs 

so wählen lassen, daß man den siebten Planeten von »außen« her 

ansteuerte,  quasi  vom  Rand  des  Systems her. Der meiste Raum-

schiffsverkehr spielte sich zwischen The Rock und Steam ab, also 

auf der »inneren« Seite von Blue Hell. 

Zusätzlich war die Tarnanlage des Beibootes nach den letzten Er-

kenntnissen mit dem   Centaurier  noch einmal von den Technikern 

optimiert worden, um eine Entdeckung durch die Bakal zu vermei-

den. 

Es schien zu funktionieren. 

Sie begegneten keinem Kampfschiff der Oktos. 

Nichts schien sich in die äußeren Bezirke zu verirren. 

Im   Cockpit   des   Beibootes,   das   eine   exakte   Kopie   der   riesigen 

CHARR in Miniaturausführung war, saß Jarod Curzon an den Pilo-

tenkontrollen, neben ihm im Kopilotensitz überwachte Pondo Red 

die Triebwerksfunktionen. 

Lern Foraker hatte gern auf die Erfahrungen der beiden Nachrich-

tentechniker im Range von Leutnants zurückgegriffen. 

Jarod  Curzon  und sein Freund Pondo  Red  waren beide knapp 

über einen Meter neunzig groß, trugen den gleichen Haarschnitt, 

waren   beide   schwarzhaarig   und   hatten   eine   derart   frappierende 

Ähnlichkeit miteinander, daß sie an Bord der CHARR nur als »die 

Zwillinge« bezeichnet wurden, obwohl sie nicht einmal ansatzweise 

miteinander verwandt waren, es sei denn, man ginge zurück bis zur 

Vertreibung aus dem Paradies. 

Die beiden waren hervorragende Piloten, außerdem bekannt für 

ihre Furchtlosigkeit bei heiklen Missionen, was sie oft genug in der 

Vergangenheit unter Beweis gestellt hatten. Ihre Ausbildung und ihr 

kühles   Reagieren   in   gefährlichen   Situationen   waren   der   Haupt-

grund, weshalb sie Lern Foraker zu diesem Einsatz mitnahm. 

Der Taktische Offizier selbst saß hinter den beiden Piloten, neben 

ihm Ned Cooper. 

Außer ihnen befanden sich noch zwölf weitere Männer an Bord, 

teils aus seinem eigenen Sicherheitstrupp, teils aus der regulären Be-

satzung rekrutiert. 

Willie   Nelson   hockte   auf   seinem   Platz   unmittelbar   hinter   dem 

Durchgang zwischen Steuerraum und Passagierteil, ruhig und be-

sonnen, Gelassenheit und Zuversicht verbreitend. Der alte Haude-

gen war so etwas wie eine lebende Legende. Trotz seines nicht mehr 

ganz jugendlichen Alters bekleidete er noch immer keinen gehobe-

nen Rang, sondern begnügte sich mit dem eines einfachen Raumsol-

daten, einfach weil ihm an einer Karriere in der Flotte nicht gelegen 

war. Seine Zuverlässigkeit in extremen Situationen war sprichwört-

lich. Er war ein »Kumpel«, dem man unbesehen sein Leben anver-

trauen konnte. 

Ganz anders der junge Mike Brown, der sich gern mit dem Kürzel 

JCB anreden ließ und ein Geheimnis daraus machte, was sich eigent-

lich dahinter verbarg. Er brannte regelrecht darauf, eine Karriere 

nach Art von Foraker oder Lee Prewitt hinzulegen und tat alles, um 

auf der Karriereleiter so rasch wie möglich nach oben zu kommen. 

Mart Siverts war wieder dabei und Poul Gafflet, der langsam be-

gann, seine »Erfahrungen« mit der Garthoanerin Tuaree zu verar-

beiten; die beiden echten, aus Bastogne stammenden Zwillinge Rene 

und Rupert Dupont; Terry Ryan, der bärbeißige Schotte; Cord Cilli-

on, Liam Horsen und Janik, der Elektroniker; der Funkmaat Brad 

Dawson sowie Rob Bruce als Sanitätsmaat. 

Sie   trugen   bereits   die   körperkonturgerechten   Raumanzüge   aus 

nogkscher Fertigung, nur die semistabilen Helme lagen noch als di-

cke Wülste um ihre Nacken. 

In den beiden Ladebuchten neben dem Antrieb hatten sich die 

dreißig letzten Kegelroboter, über die die CHARR noch verfügte, in 

ihren Antigravhalterungen verankert. Huxley hatte darauf bestan-

den, daß Foraker sie auf die Mission mitnahm. 

Das Beiboot gelangte ungehindert in den Gravitationsbereich von 

The Rock. 

Der Planet schwebte unter der Raumfähre. 

Die Nachtseite verschmolz mit dem Hintergrund des sternener-

füllten  und  bläulich schimmernden Raumes.  Und  hier offenbarte 

sich ein Phänomen, das innerhalb des Systems wohl jede Welt be-

traf: Da, wo sonst eine scharfe Linie zwischen diffusem Sternenlicht 

und   absoluter   Dunkelheit   eine   Planetenkrümmung   erahnen   ließ, 

verwischte sich dieser Eindruck unter dem Leuchten des blauen Ga-

ses, das dafür sorgte, daß es auch auf der Nachtseite von The Rock 

niemals ganz dunkel wurde. Auch die Tagseite profitierte von der 

 blauen Sternensee;  sie war viel heller, als es die große Entfernung zur 

Sonne eigentlich zulassen würde, wie die Gruppe erkannte, als das 

Beiboot bei seiner Umkreisung von The Rock, wobei es kontinuier-

lich den Abstand zum Planeten verringerte, zweimal die Tagseite 

passierte. 

Dann begann der eigentliche Abstieg. 

Der Flugwegsuprasensor präsentierte eine telemetrische Darstel-

lung des Eintrittskorridors durch die nichtvorhandene Atmosphäre 

von Blue VII. 

Alle Parameter waren im Grünbereich, ebenso das Anflugprofil. 

In sein optimiertes Tarnfeld gehüllt, stürzte das Beiboot wie ein 

goldener, ellipsenförmiger Meteor in die Tiefe. 

Es näherte sich erneut der Nachtseite von The Rock und ging kurz 

nach Überschreiten des Terminators in zwanzig Kilometern Höhe in 

die erste, weit ausgezogene Abfangkurve, die es kontinuierlich noch 

weiter absteigen ließ. 

Über die von keiner Atmosphäre verwitterten schroffen Bergsch-

ründe senkte sich das Beiboot schließlich bis auf weniger als hun-

dert Meter Tiefe herunter. Meist gedeckt von hohen Gipfeln rings-

um, begann es mit der Suche. 

Jarod Curzon steuerte das schnelle Boot entlang tief eingegrabener 

Schluchten und Hochtäler. Eine Gebirgswand machte einen scharfen 

Knick nach Osten; dahinter lag ein weites Areal sehr enger Schluch-

ten und hochaufragender Gipfel, ein unüberschaubares Gewirr von 

Felsformationen, in das Jarod Curzon nach wenigen Minuten ein-

tauchte. Hier konnte man eine ganze Raumflotte verstecken, falls es 

darauf ankam. 

Aber niemand an Bord der Raumfähre hoffte, einer solchen zu be-

gegnen. 

Das Team war auf der Suche nach etwas anderem. 

Beim Abstieg aus dem All hatten die Abtaster einige künstliche 

Strukturen geortet, die denen glichen, die der Fernerkunder aufge-

spürt hatte. Über den ganzen Planeten verteilt schien es eine Anzahl 

von Bergwerken und kleinen Raumhäfen zu geben. 

Der Rohstoffhunger einer Zivilisation wie jener der Bakal mußte 

befriedigt werden. 

Draußen herrschte keine richtige Dunkelheit, sondern ein merk-

würdiges, bläulich schimmerndes Dämmerlicht, wie man es unter 

Wasser findet, auf das der Schein des Vollmondes fällt. 

 Aquarium,  dachte  Lern  Foraker,  der durch  die  Seitenverglasung 

nach draußen blickte – auch wenn das Fenster in Wirklichkeit nur 

eine Sichtsphäre war –,  und das da draußen sind Unterwassergebirge! 

 Gleich kommt Kapitän Nemo mit seiner Nautilus vorbei …

 Unsinn!  Er grinste und schüttelte leicht den Kopf. 

»Was haben Sie, Sir?« erkundigte sich Ned Cooper, der das Kopf-

schütteln gesehen hatte. 

»Nichts,   Feldwebel«,   erwiderte   Foraker   wortkarg.   Wie   sollte   er 

Cooper erklären, was für merkwürdige Gedanken er gewälzt hatte? 

Er blickte noch einmal nach draußen. 

Und alles rückte wieder zurecht; da waren nur die scharfgratigen 

Gipfel der Bergmassive zu sehen und hin und wieder ein Schneefeld 

in Schrunden und Spalten. 

Lern Foraker beugte sich etwas nach vorn und klopfte dem leicht 

erhöht sitzenden Curzon gegen die Rückenlehne. 

»Noch nichts entdeckt?«

»Nein, Sir. Das ist wie ein Irrgarten hier. Laut den Tastern müßten 

wir unmittelbar vor einem dieser Bergwerke sein, aber die vielen 

Schluchten und Gipfel zwingen mich immer wieder zu Umwegen. 

Ich denke … Achtung!« sagte er plötzlich laut und scharf und stellte 

sich in Sekundenschnelle auf die sich abrupt verändernde Situation 

ein. 

Sie   durchflogen   gerade   das   Ende   einer   Schlucht,   die   in   halber 

Höhe in einen Talkessel mündete. 

In der Tiefe befand sich ein Raumhafen, von dem eben ein Eirau-

mer der Oktos startete. 

Foraker hielt den Atem an, als er die Situation erkannte: Ein Zu-

sammenstoß schien unausweichlich. 

In letzter Sekunde gelang es Jarod Curzon, die drohende Kollision 

zu vermeiden, indem er das Beiboot mit Vollschub in eine Rechts-

kurve zwang, die es gefährlich nahe an die Felswände brachte. Die 

Prallfeldgeneratoren   wimmerten,   als   er   die   Raumfähre   senkrecht 

vor der Felswand in die Höhe steigen ließ und auf dem Scheitel-

punkt mit einem Überschlag und anschließender halber Rolle nach 

links zur anderen Seite des Talkessels auswich. Vereinzelt wurde ge-

preßtes Stöhnen laut, manche Flüche ausgestoßen, als die Männer 

im hinteren Teil etwas unsanft durchgerüttelt wurden. Doch keiner 

von ihnen verlor auch nur ein Wort über die etwas ruppigen Flug-

künste des Leutnants. Nicht einmal JCB ließ einen seiner üblichen 

Sprüche von Stapel, was aber mehr daran lag, daß er ziemlich blaß 

um die Nase geworden war und damit zu kämpfen hatte, seinen 

Mageninhalt bei sich zu behalten. 

»Wenn du kotzen mußt, Jungchen«, warnte Terry Ryan mit dro-

hender Stimme, »werfe ich dich eigenhändig aus der Schleuse.«

Der bärbeißige Schotte ließ jeglichen Respekt vor dem Fähnrich 

vermissen. 

Jarod Curzon verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen, 

während er das Beiboot auf einen neuen Kurs zwang. 

Lern Foraker klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. 

»Saubere Arbeit, Leutnant«, lobte er. »Tolle Reaktion.«

Inzwischen hatte der Okto-Raumer bereits das Schwerefeld von 

The Rock verlassen und strebte dem fernen Steam zu. 

»Wurden wir geortet?« fragte Foraker. 

Pondo Red überprüfte seine Konsole. 

»Negativ, Sir. Unser verbesserter Tarnschutz erfüllt alle Erwartun-

gen.«

»Suchen Sie einen geeigneten Landeplatz, Mister Red«, ordnete 

Lern Foraker an. »Möglichst in der Nähe des Raumhafens.«
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Es herrschte Zwielicht. Aber es war nicht jenes Intervall zwischen 

Tag und Nacht, das auf der Erde wie ein großes Atemholen vor der 

Dunkelheit schien. 

Auf The Rock hatte es eine andere Bewandtnis. 

Einmal lag seine Ursache im Leuchten der   blauen Sternensee  be-

gründet, zum anderen war der Tag auf diesem unwirtlichen Plane-

ten angebrochen. Vor weniger als dreißig Minuten hatte der Termi-

nator diesen Teil von The Rock eingeholt, beziehungsweise der Pla-

net hatte sich ihm entgegengedreht. 

Und The Rock begann, seinem Namen Ehre zu machen. 

In den Felsen begann es zu rumoren; der Frost ließ überhängende 

Wände bersten. Geröllawinen lösten sich und rauschten mit Urge-

walt, aber in völliger Stille in die Täler und Senken des Hochlandes 

hinunter. 

Alles geschah in gespenstischer Geräuschlosigkeit. 

Keine Atmosphäre bedeutete keine Geräusche. 

Nur der Boden zitterte, wenn Tausende von Tonnen Gestein in der 

Tiefe auftrafen. 

Obwohl der Tag angebrochen war, blieb die Sicht seltsam indiffe-

rent. 

Die ferne Sonne war ein kleiner, knopfgroßer Ball, der zwischen 

den bis zu zwölf Kilometer hohen Bergketten scheinbar nur zögernd 

emporstieg. 

Lern Foraker verlagerte sein Gewicht von einem Knie auf das an-

dere, atmete langsam und gleichmäßig, und blickte aus schmalen 

Augen über die Kante des Felsens hinweg, hinter dem er Deckung 

genommen hatte. 

Links und rechts von ihm hatte sich die Mannschaft ebenfalls in 

die Deckung von Felsen begeben. 

Pondo Red hatte ein Versteck für das Beiboot gefundenen, ein klei-

nes Plateau an der rechten Peripherie des Raumhafens, gerade groß 

genug,   um   der   Fähre   unter   einem   überhängenden   Felssturz 

Sichtschutz zu bieten. Der ganze Talgrund war mit Schnee bedeckt. 

Die im Osten über dem Gebirgsmassiv höhersteigende Sonne schi-

en Wärme abzugeben, ein rein subjektives Empfinden; die Außen-

temperaturanzeige   von   Forakers   Raumanzug   kletterte   ein   paar 

Zehntel. Das war’s, die Kälte blieb. 

Unter ihnen lag der Raumhafenkomplex mit seinen Gebäuden und 

dem Kontrollturm. 

Seit dem Start des Eiraumers lag er verlassen da und wirkte, als sei 

er seit Jahrzehnten unbenutzt. 

Eine Stimme kam über den Helmfunk. 

»Sir. Schauen Sie sich das mal an!«

Willie Nelson, der neben dem Taktischen Offizier kniete, reichte 

ihm das schwere Sichtgerät, mit dem er pausenlos die Umgebung 

abgesucht hatte. Sein Gesicht hinter der Transparentscheibe wirkte 

ungerührt. Vermutlich hatte er schon zu viele Fremdwelten betre-

ten, um noch etwas Neues, Aufregendes darin zu sehen. 

»Etwas entdeckt?«

»Dort!«

Lern blickte in die angegebene Richtung. Nelsons Entdeckung lag 

etwa einen halben Kilometer rechts von ihrer Position. Dort machte 

der Talkessel einen Linksknick und setzte sich weiter fort. 

Die Hochauflösung des Fernglases zeigte die zerschrammten Fron-

ten von Gebäuden, aufgegliedert in mehreren Ebenen, die terrassen-

förmig an der Bergflanke emporstiegen. Gitterstege zwischen Platt-

formen, Rampen, Lastenaufzüge; eine Reihe Gleiterlandeplätze oben 

an der Kante, in der Tiefe mehrere langgestreckte Hallen. Und die 

weite Öffnung eines Tunnels, der an der Basis in den Berg hinein-

führte. 

Betriebsamkeit erfüllte das Areal um den Gebäudekomplex. Hier 

fühlten sich die Oktos offenbar sicher; es waren keine Patrouillen zu 

sehen, nirgendwo standen gepanzerte Fahrzeuge herum. 

Lediglich luftdichte Radfahrzeuge schleppten Behälter mit Erzen 

vom Bergwerkseingang zum Raumhafen, wo Laderoboter die Con-

tainer für den nächsten Abtransport auf Plattformen stapelten. 

Viele waren es noch nicht. 

Wenn sich Foraker die Größe der Eiraumer vergegenwärtigte und 

die Kapazität der Frachträume, würde es wohl wieder eine ganze 

Weile dauern, bis der Frachter kam, um die nächste Ladung abzuho-

len. 

»Irgend etwas stört mich«, murmelte Foraker. Seine Stimme war 

über   Helmfunk   von   jedem   zu   hören.   Die   Kapazität   der   kleinen 

UKW-Sender war so heruntergeregelt, daß die Impulse nur einige 

hundert Meter weit reichten. 

»Und das wäre?« fragte die Stimme von Cooper; der Feldwebel 

hockte ein paar Schritte entfernt in Deckung. 

»Ich habe noch keinen einzigen Achtarmigen gesehen.«

»Könnte ein Hinterhalt sein!« meldete sich eine forsche, jugendli-

che Stimme. 

Nelson brummte säuerlich. »Er schon wieder … nein«, knurrte er 

dann lauter. »Es ist kein Hinterhalt, Herr Offiziersanwärter. Man hat 

uns nur noch nicht entdeckt.«

»Hätte ja sein können«, gab sich JCB alias Mike Brown unzufrie-

den. 

»Hätte, könnte«, setzte Willie Nelson an. 

Foraker unterband den sich abzeichnenden Disput. 

»Wir haben wichtigeres zu tun, meine Herren«, gab er mit scharfer 

Stimme zu verstehen. »Ich dulde keine Auseinandersetzungen, die 

uns nur von unserem eigentlichen Ziel ablenken. Verstanden?«

»Natürlich«, kam Nelsons ruhige Stimme. 

»Verstanden, Mister Brown!« wiederholte Lern Foraker. 

»Verstanden, Sir!« bequemte sich JCB endlich. 

 Warum reizt mich der Bursche nur immer so?  dachte Foraker und be-

schloß, sich dieses Problems zumindest für die Dauer des vor ihnen 

liegenden Einsatzes zu entledigen. 

»Mister Brown. Sie bewachen mit zwei Robotern das Beiboot. Mit 

Ihrem Leben, wenn es sich ergeben sollte. Verstanden?«

»Aye, Sir!«

JCB hatte die Innenbeleuchtung seines Raumhelmes ausgeschaltet, 

so blieb den anderen seine enttäuschte Miene verborgen. 

»Ob das hilft«, brummte eine Stimme, die durch die Verfremdung 

der Helmverständigung nicht eindeutig zugeordnet werden konnte. 

»Alle anderen«, hob Lern  Foraker seine Stimme, »kommen  mit 

mir. Aufbruch!«

In geschlossener Formation marschierten sie am östlichen Rand 

des Raumhafens dicht unter der Felswand auf den Tunneleingang 

des Bergwerks zu, ohne die geringste Ahnung davon zu haben, was 

sie erwartete. 

 Geschlossene Formation. 

Die Standardstrategie beim Erkunden einer fremden Welt. 

Streng nach dem Handbuch der Rauminfanterie. 

Foraker an der Spitze seiner Truppe, die im Gänsemarsch hinter-

her. 

Die 30 Kegelroboter auf ihren Prallfeldern hatten die Männer in ei-

ner Rautenformation umschlossen und sicherten deren Vormarsch 

nach allen Seiten. 

Sie kamen zügig voran, hatten bereits eine beträchtliche Strecke 

zurückgelegt, als Liam Horsen zu Foraker aufschloß. 

»Sir!«

»Korporal?«

»Wissen Sie, woraus der Schnee besteht, durch den wir hier lau-

fen?«

»Klären Sie mich auf!«

Horsen   konsultierte   noch   einmal   sein   Handmeßgerät,   um   jede 

Fehlinterpretation auszuschließen, und verkündete:

»Aus gefrorenem Sauerstoff und Stickstoff!«

Foraker wich einem Felsbrocken aus. 

»Oho … in welcher Verteilung?«

»77 Prozent Stickstoff und 21 Prozent Sauerstoff. Der Rest ist Sons-

tiges, Sir.«

»Also erdähnlich«, sagte der Taktische Offizier. »Schau an, das 

sind ja erstaunliche Neuigkeiten. Würde man das Zeug schmelzen, 

könnte   man   eine   atembare   Atmosphäre   erzeugen.   Danke, 

Korporal.«

Horsen fiel wieder zurück und nahm seinen Platz in der Reihe ein. 

Der Boden erzitterte unter ihren Füßen …

Es schien gar nicht enden zu wollen. 

Die Gruppe hielt kurz an und orientierte sich. 

»Dort …!« Ned Cooper lokalisierte die Richtung. 

Foraker richtete den Blick dorthin. 

In der Bergflanke, von der Gruppe aus gesehen »hinter« der Mi-

nenanlage,   lösten   sich   Gesteinslawinen   aus   der   Steilwand   und 

rauschten völlig lautlos in die Tiefe. Erst als sie auftrafen, pflanzte 

sich der Schall durch den Boden bis in die Fußsohlen der Männer 

fort. 

Als die Geröllawinen endlich aufhörten, erwarteten die Männer, 

daß der Marsch fortgesetzt werden würde. 

Foraker machte keine Anstalten, seine Füße zu bewegen. 

Er ließ den Raumhafenkomplex nicht aus den Augen, aus dessen 

Mitte sich ein Turm erhob. Besonders die auf der Spitze zu erken-

nenden Sendeanlagen schienen es ihm angetan zu haben. Schließlich 

sagte er:

»Mister Cooper!«

»Sir?«

»Ich habe eine Sonderaufgabe für Sie. Nehmen Sie sich ein paar 

Männer und 20 Roboter und zerstören Sie die Sendeanlagen dort auf 

dem Turm! Wenn wir unseren Auftrag ausführen, werden die Oktos 

nichts Eiligeres zu tun haben, als unseren Handstreich nach Steam 

zu melden. Wenn sie gute Raumschiffskapitäne haben, werden die 

in sehr kurzer Zeit hier auftauchen und ihnen schneller zu Hilfe ei-

len, als uns lieb sein kann.«

»Ich verstehe, Sir.«

»Und noch etwas, Mister Cooper. Wenn Sie Ihre Mission beendet 

haben, sichern Sie mit Ihren Männern und den Robotern den Ein-

gang zum Bergwerk. Klar?«

»Zu Befehl, Sir!«


6. 

»Bisher ist ja alles glatt über die Bühne gegangen«, brummte Mart 

Siverts,   ohne   jedoch   erleichtert   zu   wirken.   Er   blieb   stehen   und 

zwang so die anderen, es ihm gleichzutun. Er stemmte die Fäuste in 

die Seiten und blickte auf den Gebäudekomplex mit dem Turm der 

Sendeanlage. 

Sie hatten sich vor zehn Minuten vom Haupttrupp getrennt und 

quer über die Piste in Richtung Raumhafengebäude in Marsch ge-

setzt. 

Etwas in Siverts Stimme störte Ned Cooper. 

»Nervös?« erkundigte er sich. 

Langsam wandte sich Siverts Cooper zu. 

»Nicht übermäßig«, gab er mit einem schiefen Grinsen zur Ant-

wort. »Ich war schon mal nervöser. Nein, mir ist es einfach zu ru-

hig.«

»Wer sagt uns, daß es so bleibt?« warf Gafflet ein. 

Cooper zog eine Grimasse. Dann sah er die anderen der Reihe 

nach an: Poul Gafflet, Brad Dawson und Cord Cillion, der Spreng-

stoffexperte. Mehr mitzunehmen, hatte er Lem Foraker gegenüber 

abgelehnt. Die 20 Roboter waren ihm schon zuviel, aber der Takti-

sche Offizier hatte darauf bestanden. 

»Also gut«, ließ Cooper verlauten. »Nachdem wir unsere Befind-

lichkeiten   artikuliert   haben   …   wie   wäre   es,   wenn   wir 

weitergingen?«

Anfangs hatten sie noch die Deckung wahllos herumstehender Be-

hälter und Container ausnutzen können. Jetzt lag die letzte Strecke 

bis zum Gebäudekomplex offen vor ihnen unter dem blassen, bläu-

lich schimmernden Himmel, an dem die entsetzlich ferne Sonne nur 

münzgroß zu sehen und Wärme im eigentlichen Sinn nicht zu ver-

breiten imstande war. 

Drüben, unterhalb der Bergflanke, bewegte sich Foraker mit den 

Seinen   auf   den   Eingang   des   Bergwerkes   zu.   Coopers   Gruppe 

schwenkte nach links und lief in einer schwachen Parabel auf ihr 

Ziel zu. 

Cillion stolperte über eine aus dem Boden ragende Befestigungs-

klaue, verhaspelte sich beim Versuch, nicht zu stürzen und landete 

mit einem wilden Fluch auf seinem Hosenboden. 

»Was ist?« ertönte Mart Siverts Stimme. »Schon müde, Kamerad?«

Und Dawson fragte scheinheilig: »Sollen wir dir auf die Beine hel-

fen, Alter?«

»Untersteht euch«, drohte Cillion und machte Anstalten, aufzuste-

hen. Aber da war schon einer der kegelförmigen Roboter zur Stelle. 

Einer seiner Handlungsarme packte Cillion und stellte ihn mit einer 

mühelosen Bewegung auf die Beine. 

»Danke«, sagte der Sprengstoffexperte mechanisch. 

»Bitte«, kam es aus der Sprechöffnung. »Möchtest du, daß ich dich 

trage? Ich bin H-3339-222-B.«

Bei ihren mechanischen Begleitern handelte es samt und sonders 

um hochmoderne Kegelroboter, ausgerüstet mit leichter und schwe-

rer Bewaffnung sowie zusätzlichen Flugpacks. Sie waren ohne wei-

teres in der Lage, zwei ausgewachsene Männer zu tragen und mit 

ihnen sogar bodennahe Flüge zu unternehmen. 

»Das fehlte noch«, knurrte Cillion. 

»Also nein?«

»Hab ich doch gerade gesagt. Ich …« Er brach ab, als er das unter-

drückte Lachen im Helmfunk hörte. »Da brat ich mir doch lieber 

einen Storch«, schnappte er wild, »als daß ich mich mit einer Ma-

schine in eine Diskussion einlasse. Hör zu, HB, oder wie du heißen 

magst«, sagte er an die Adresse des Roboters, »laß mich einfach in 

Ruhe. Sollte ich Hilfe brauchen, erfahrt ihr Kerle es früh genug.«

Grimmig stapfte Cillion weiter. Er wußte nicht, was ihm weniger 

gefiel – die offen zur Schau gestellte Ironie seiner Kameraden, daß er 

hingefallen war, oder die Penetranz des Kegelroboters. 

Schließlich hatten sie das Raumhafengebäude erreicht. 

Ohne Komplikationen. 

Ohne daß sich ihnen eine Horde Oktos entgegengestellt hätte. 

Entweder hatten die Achtarmigen ihre Ruheperiode, oder sie er-

warteten nicht, an diesem entlegenen Ort Besuch zu erhalten. 

Cooper blieb in Deckung eines achteckigen Containers stehen und 

suchte die letzten Meter freien Geländes mit seinen Blicken ab. 

Poul Gafflet schloß zu ihm auf, dann die anderen. 

Gafflet wirkte noch immer etwas nervös. Offenbar erwartete er je-

den Augenblick, in ein wildes Gefecht mit tentakelschwingenden 

Oktos verwickelt zu werden. 

»Ich weiß nicht«, sagte er und zog die Stirn kraus. »Ging mir zu 

glatt bisher. Könnte ein Hinterhalt sein.«

»Du siehst Gespenster«, war Coopers knappe Erwiderung. »Die 

Oktopusse erwarten keinen Besuch. Nicht hier draußen. Nicht am 

Arsch   der   Galaxis.   Entsprechend   lasch   ist   ihre   Aufmerksamkeit. 

Wahrscheinlich langweilen sie sich zu Tode.«

»Sind überhaupt welche im Gebäude?« fragte Dawson. 

Cooper blickte auf das Multifunktionsmeßgerät, das in den linken 

Arm seines Raumanzuges integriert war. 

Ein grünes Licht blinkte. 

»Lebensformanzeigen«, bestätigte der Feldwebel. »Oktos.«

»Wie viele?«

»Sieben. Befinden sich auf halber Höhe im Turminnern.«

»Vermutlich der Kontrollraum.«

»Wahrscheinlich«, nickte Cooper. 

»Wie gehen wir vor?« erkundigte sich Brad Dawson, pragmatisch 

bis zum Exzeß. 

Cooper mußte nur kurz überlegen. 

»Poul, Brad und Mart, wir dringen durch das Gebäude ein und be-

suchen die Krakenähnlichen im Kontrollturm. Du, Cord, schnappst 

dir einen Kegeltypen und läßt dich von ihm auf die Spitze des Sen-

deturmes   tragen.   Nimm   meinetwegen   noch   zwei   von   ihnen   als 

Schutz mit, wir haben ja genug von ihnen. Sobald du die Sprengla-

dung angebracht hast, gib Laut, daß wir uns verkrümeln können. 

Dann kannst du das Feuerwerk zünden.«

»So machen wir es«, nickte Cillion, und seine Augen leuchteten 

wild hinter der Helmscheibe. 

*

Foraker und seine Truppe erreichten inzwischen die Außenanlagen 

des Bergwerks. Sie hatten ihren Weg über ein breites Felsband ge-

wählt,   das   von   unten   schlecht   einzusehen   und   vermutlich   der 

Grund dafür war, daß man sie noch nicht entdeckt hatte. 

Aber soviel Glück würden sie nicht immer haben. 

Die ferne Sonne vergoß ihr bläulich blasses Licht über ein Laby-

rinth von Rohrleitungen und Kesseln, von Treppen und Rampen, 

die sowohl in die Höhe als auch in die Tiefe führten. Die Anlage 

wirkte wie ein bizarrer Technologiepark, hatte aber vermutlich zu 

nichts anderem als zur Energieerzeugung gedient. Damals, als die 

Oktos begannen, sich in den Berg zu graben. 

Jetzt   war   sie   stillgelegt;   die   Handmeßgeräte   registrierten   keine 

energetischen Muster. 

Zweihundert Schritte entfernt führte eine Rampe auf Bodenniveau 

hinab; sie endete neben dem Tunneleingang, der in den Berg führte. 

Sie liefen hinüber, betraten die Rampe, als diese unversehens zu 

beben begann. 

Etwas Schweres, Massives war in Bewegung geraten. 

Unter ihnen fiel plötzlich eine breite Lichtbahn in die verschwom-

mene, blau-fahle Helligkeit des Tages von The Rock. 

Gleich darauf erschien aus dem Berg eines der luftdichten Rad-

fahrzeuge mit zwei vollen Containern im Schlepp und entfernte sich 

in Richtung des Raumhafens. 

Wieder   erzitterte   die   Rampe.   Das   Tor   wurde   geschlossen,   die 

Lichtbahn erlosch. 

»Uns bleibt keine Wahl«, sagte Foraker. »Wir müssen hinein.«

Mit entsicherten Waffen liefen sie über die Rampe nach unten. 

Zehn Terraner und zehn Roboter, letztere bewegten sich allerdings 

auf ihren Prallfeldern. 

Sekunden später standen sie vor einem riesigen, in Segmente ge-

gliederten Tor, das ihrem Vordringen ein Ende bereitete. 

Horsen legte die Hände flach gegen die metallene Wand. 

Er drückte dagegen. Nichts geschah. 

»Versuchs mal mit Klopfen«, riet Rupert freundschaftlich. 

Janik murrte nur und zog sich zurück. 

»Und jetzt?« ließ sich Willie Nelson hören. »Aufschweißen? Auf-

sprengen? Oder …«

»Oder«, erwiderte Foraker und deutete auf die breite Funktions-

leiste, die an der rechten Tunnelseite in die Felswand eingelassen 

war. 

»Woran erinnert Sie das, Willie?«

»Hm, an die Öffnungsmechanismen an Bord des Centauriers, auf 

dem wir gefangen waren.«

Nelson trat näher und berührte eines der farbigen Felder. Ein Pro-

jektionsfeld entstand, zeigte abstrakte, schematische Darstellungen 

in der schon bekannten Symbolsprache der Oktos. 

»Offenbar der Öffnungsmechanismus für das Schleusentor«, stell-

te er nüchtern fest. 

»Sehe   ich   auch   so«,   sagte   Lern   Foraker.   »Wollen   Sie   nicht   Ihr 

Glück versuchen?«

»Wenn Sie meinen, Sir«, brummte der alte Haudegen. 

Obwohl sie jede Sekunde von den Oktos überrascht werden konn-

ten, zeigte Nelson keinerlei Nervosität. Ihm schien zu keiner Zeit et-

was unter den Nägeln zu brennen. 

Er berührte eines der Symbole, die sich im Projektionsfeld gebildet 

hatten. Sie sahen aus wie eine stilisierte Darstellung des Tores. 

»Hmm«, brummte Nelson erneut. »Versuchen wir doch das mal … 

sieht mir aus wie ein separater Eingang …«

In dem massiven Tor öffnete sich eine ebenso massive Luke. Breit 

genug für Oktos, und allemal breit genug für Menschen und Kegel-

roboter. 

Aus   der   Öffnung   drang   blendendweißes   Licht.   Nelson   machte 

eine einladende Handbewegung. »Nach Ihnen, Sir.«

Sie waren kaum in den Raum dahinter getreten, als sich die Luke 

der Mannschleuse wieder hinter ihnen schloß. 

*

»Was jetzt, Ned?« fragte Brad Dawson. »Wie kommen wir rein?«

Gafflet deutete auf das ihnen am nächsten gelegene Gebäude. »Ich 

denke, der schnellste Weg dürfte dort hineinführen …«

Die anderen sahen, was Poul Gafflet meinte: ein übermannshohes, 

ovales Tor. 

Sie gingen näher – und sahen sich demselben Problem gegenüber 

wie Lern Forakers Trupp. 

Sie lösten es auch auf die gleiche Weise. 

Das hieß, der Feldwebel löste es. Er erinnerte sich an den Bericht, 

den Foraker nach seiner Flucht aus der Gigantstation der Oktos ab-

geliefert hatte. 

Die Projektionsfelder gab es auch hier. 

Nur benötigte Cooper wesentlich länger, bis er endlich einen Er-

folg verbuchen konnte. Er ging mehrmals in die Irre, ehe er den 

Dreh heraushatte. 

Doch dann teilte sich das Tor in der Mitte, die beiden Hälften fuh-

ren links und rechts auseinander und gaben den Weg ins Innere frei. 

Grelles Licht fiel nach draußen, so grell, daß man nicht erkennen 

konnte, was sie im Inneren erwartete. 

»Einladend«,   fand   Ned   Cooper   und   zog   seine   Waffe.   »Wollen 

wir?«

Sie signalisierten ihre Bereitschaft. 

»Dann vorwärts!«

Sie waren kaum über die Schwelle getreten, sie und vier Kampfro-

boter – die anderen hatte Cooper angewiesen, draußen zu warten –, 

als sich das Tor selbsttätig wieder hinter ihnen schloß. 

Mart Siverts wirbelte herum, der Kombistrahler in seiner Hand 

flog hoch. »Wir sitzen in der Falle!«

»Sehe ich ganz anders«, erwiderte Cooper, der das zischende Ge-

räusch richtig zuordnete. »Wie sonst sollten die Oktos verhindern, 

daß die Luft entweicht?«

»Eine Luftschleuse!« sagte Gafflet und grinste verlegen, als er auf 

dem Karree seiner linken Ärmelmanschette sah, wie der Druck an-

nähernd auf Erdnorm stieg. 

Das innere Schott der Schleuse öffnete sich einladend, nachdem 

der Druckausgleich abgeschlossen war. 

Dahinter öffnete sich eine große  Halle, strahlendhell erleuchtet. 

Von irgendwoher kam das Singen laufender Maschinen und Aggre-

gate. 

Und dann weiteten sich Dawsons Augen, als er in der Halle eine 

Bewegung   registrierte.   Ein   unförmiger   Schatten   versuchte   hastig 

aber dennoch irgendwie ungelenk aus dem Blickfeld zu verschwin-

den, das die offene Innenschleuse gewährte. 

Ohne eine hastige Bewegung griff er nach seinem Kombistrahler. 

»Du kannst mir sagen was du willst, Ned«, kam seine murmelnde 

Stimme aus dem Helmfunk, »aber dies ist eindeutig eine Falle!«

»Ich habe den Okto auch gesehen«, bestätigte Poul Gafflet. »Ver-

dammt, unser Eindringen muß einen Alarm ausgelöst haben! Sie 

wußten, daß wir kommen. Sieben hast du gesagt, richtig?«

»Sieben Lebensformanzeigen von Oktos«, bestätigte Cooper. 

»Damit müßten wir fertig werden, schätze ich.«

»Brad und ich übernehmen die Vorhut«, sagte Siverts, »ihr beide 

deckt uns.«

»In Ordnung«, knurrte Ned Cooper, und seine Mimik verriet die 

Anspannung, in die ihn die veränderte Situation versetzt hatte. »Auf 

drei …«

»Drei!« stieß Mart Siverts zwischen den Zähnen hervor und hech-

tete in die Halle hinaus, an seiner Seite Dawson. 

Cooper und Gafflet folgen ihnen auf dem Fuß. 

Alle vier duckten sich hinter verschiedene unregelmäßig geformte 

Konsolen,   die   hervorragende   Deckungsmöglichkeiten   boten,   und 

feuerten auf die Oktos, die sie von der anderen Hallenseite aus unter 

Beschuß nahmen. Es waren lausige Schützen. 

Wahrscheinlich   keine   ausgebildeten   Wächter   beziehungsweise 

Soldaten, falls es diesen Berufsstand bei den Krakenähnlichen in der 

Form überhaupt gab. 

Aber im Grunde hatten sie auch keine Chance, selbst wenn sie ent-

sprechende Schießkünste besessen hätten, weil die über den Terra-

nern schwebenden Kegelroboter diese mit ihren Schutzschirmen si-

cherten. 

Die Suprasensoren der Maschinen arbeiteten schneller, als jeder 

Strahlschuß es konnte. Noch während der Strahl den Lauf verließ, 

hatten   die   Roboter   bereits   Auftreffpunkt,   Energiegehalt   und   Ge-

schwindigkeit registriert und sich darauf eingestellt. 

Ein Achtfüßler versuchte mit merkwürdig ungelenken Laufbewe-

gungen durch eine Tür in der Seitenwand zu entkommen. Er lief 

voll in mehrere Strahlbahnen gleichzeitig. 

»Achtung, Ned!« rief Siverts. »Links!«

Cooper legte wie auf dem Schießstand die Waffe an. Er betätigte 

zweimal den Abzug. Der Okto fiel halb aus dem Nebenraum, aus 

dem er urplötzlich auftauchte. 

Während die gepulsten Strahlen aus den Waffen der Oktos keine 

Wirkungstreffer erzielten, erledigten Cooper und seine Männer mit 

wirkungsvollen   Treffern   im   tödlichen   Impulsmodus   einen   Okto 

nach dem anderen. Und sie hatten nicht einmal Gewissensbisse da-

bei. Sie hatten die Bilder noch vor Augen, wie grausam und skrupel-

los die Kopffüßler mit ihren Gefangenen umzugehen pflegten. 

Fetter Qualm zog in Richtung der Entlüftung. 

Mart Siverts hielt unwillkürlich die Luft an. Es war eine Sache, zu 

wissen, daß sein Raumanzug über eine von der Außenwelt unab-

hängige Luftversorgung besaß – und eine ganz andere, sich des irra-

tionalen Gefühls zu erwehren, der schwere Qualm könnte doch ein-

dringen. 

Dann wurde die Situation noch einmal bedrohlich. 

»Achtung, Leute!« Cooper machte ein Handzeichen in die Rich-

tung, von der die Gefahr ausging. 

Ein Oktopode rannte mit seinen sechs Tentakelbeinen aus dem 

Schutz einiger großer Gitterelemente von einer Hallenseite zur an-

deren und versuchte während des Laufens mit einem der ungleich 

längeren   Fangarme   einen   metallisch   glänzenden   Gegenstand   in 

Richtung der Terraner zu schleudern. 

»Schon entdeckt!« rief Mart Siverts. 

Der Energiestrahl aus seiner Kombiwaffe traf den Kopffüßler mit-

ten im Lauf; er stürzte zu Boden und begrub die Granate unter sich. 

Keine zwei Sekunden später gab es einen dumpfen Knall, als der Ex-

plosivkörper detonierte, ohne nennenswerten Schaden anzurichten. 

Nur von dem Okto war nicht mehr allzuviel übrig. 

Und als ob die Explosion einen Schlußpunkt gesetzt hätte, gab es 

in der Halle keine Gegenwehr mehr. 

Eine endlose Zeit schien zu vergehen, bis die Männer endlich be-

merkten, daß es vorbei war. 

Cooper steckte die Waffe weg; über Helmfunk rief er Cord Cillion. 

»Cord, hörst du mich?«

»Ja?«

»Siehst du irgendwo Oktos?«

»Negativ.«

»Gut. Hör zu …« Der Feldwebel informierte den Sprengstoffexper-

ten darüber, was in der Halle geschehen war und schloß mit den 

Worten: »Du kannst die Sendeanlagen in die Luft jagen. Wir erwar-

ten dich draußen. Verstanden?«

Cord   Cillion   antwortete   nicht   sofort.   »Verstanden«,   sagte   er 

schließlich. 

»Gut so, Mann. Ich …« Cooper kam nicht dazu, seinen Satz zu be-

enden. 

Von draußen und oben klangen dumpfe Explosionen auf. Starke 

Erschütterungen pflanzten sich durch das Gebäude fort und brach-

ten die Leuchtkörper zum Schwingen. 

Cillions Werk! 

Die Sendeanlagen auf der Turmspitze würden wohl für eine Weile 

ausgefallen bleiben. 

Minuten später befanden sich die Männer wieder im Freien. Hin-

ter ihnen schloß sich die äußere Schleusentür. 

Außer den wartenden Kegelrobotern, Cillion, der verlassenen Pis-

te und dem verwaschenen Tageslicht war nichts zu sehen. 

*

Menschen und Roboter verließen die kleine Versorgungsschleuse, 

die verhinderte, daß bei Personenverkehr jedesmal der gesamte äu-

ßere Tunnelabschnitt ent- und belüftet werden mußte. Unbewußt re-

gistrierte Foraker das gewaltige Schott in seinem Rücken, das, von 

massiven Teleskoparmen gehalten, den Tunnelausgang gegen den 

luftlosen Planeten abschottete. 

Dann lenkte er seine Aufmerksamkeit auf das, was vor ihnen lag: 

Der äußere Abschnitt der mächtigen Röhre war eine einzige Schleu-

se. Sie erstreckte sich etwa dreißig Meter in die Tiefe bis zum inne-

ren Schott. 

Dicke   Versorgungsleitungen   und   Kabelstränge   liefen   wie   ein 

monströses Aderngeflecht entlang der Seiten und über die Decke 

und setzten sich jenseits der Schleusentore ins Innere der Anlage 

fort. 

Irgendwo tief im Inneren des Berges schienen schwere Maschinen 

zu arbeiten. Ein beständiges Brummen lag gerade so an der Schwel-

le des Hörbaren. Hin und wieder erzitterte der Boden unter starken 

Erschütterungen. 

Auch das innere Schott hatte einen separaten Durchgang. Foraker 

ging voran. Seine Gruppe folgte ihm in der üblichen Formation: fünf 

Roboter, neun Mann, wieder fünf Roboter. Der Tunnel erstreckte 

sich hinter dem Durchgang Hunderte von Metern, wie es schien. 

Licht flammte aus den spiegelglatten Wänden des Tunnels auf, als 

die Gruppe den inneren Bereich betreten hatte, lief nach vorne und 

erlosch wieder hinter der Gruppe. Das Lichterspiel wirkte wie die 

Landebahnbefeuerung eines Verkehrsraumhafens. 

Willie Nelsons Stimme im Helmfunk klang irritiert. 

»Niemand   scheint   unser   Eindringen   zu   registrieren. 

Merkwürdig!«

»Wir laufen hier wie auf dem Präsentierteller«, klagte Pondo Red. 

»Das riecht nach Ärger.«

»Vielleicht rechnet keiner damit, daß Besuch auftauchen könnte«, 

meinte Liam Horsen. 

»Hoffentlich bleibt das so«, versetzte Curzon. 

Der Tunnel weitete sich zu einer Kaverne, die als Lagerstätte und 

Verteilerknoten für die Stollen und Schächte diente, die strahlenför-

mig in das Felsgestein von The Rock getrieben worden waren. Auf 

Rampen kauerte schweres Minengerät wie groteske Fabelwesen. 

Aus den einmündenden Stollen und Schächten drang Lärm. 

Metall kreischte auf Metall. 

Laute aus nichtmenschlichen Kehlen waren zu hören. 

Maschinen liefen mit hohem Tempo; hochgespannter Dampf ent-

wich pfeifend mechanischen Vorrichtungen. 

Foraker blickte auf die Anzeige an seinem Arm. 

Die Luftfeuchtigkeit im Berg lag fast bei 92 Prozent; in den Raum-

anzügen war davon nichts zu spüren. 

Wachsam liefen sie weiter. 

Und   plötzlich  öffnete  sich  vor ihnen  eine  gigantische  Halle  im 

Berg,   die   von   wirbelnden   Dampfschwaden,   grellen   Lichtern   und 

Lärm erfüllt war. 

Eine Kakophonie undefinierbarer Geräusche drang über die Au-

ßenlautsprecher an die Ohren der Männer. 

Sie gingen, nach allen Seiten sichernd, tiefer hinein. 

Mit jedem Schritt enthüllte der Felsendom mehr von seiner wah-

ren Größe. Und von dem, was in ihm ablief …

Foraker zog scharf die Luft durch die Zähne. 

Nelson sagte: »O Gott!«

Die anderen schwiegen, sprachlos geworden von dem, was sich 

ihren Blicken bot. 

Die Halle war voll von Hybridgeschöpfen, die zu beschreiben das 

menschliche   Vorstellungsvermögen   keine   Ausdrucksmöglichkeit 

besaß. Zusammengewürfelt, ummodelliert und neu kreiert von der 

kruden Phantasie der Oktos. Sie standen, hockten oder hingen an 

langen Laufbändern, sortierten von Maschinen gebrochenes Felsge-

stein, das aus den Stollen ringsum angeliefert wurde, und wuschen 

das zerkleinerte Material in Trögen, in denen säurehaltige Flüssig-

keiten blubberten. Sklavenarbeit, wie sie schlimmer nicht sein konn-

te. 

Bewacht wurden die bedauernswerten Geschöpfe von Zentauren 

und Oktos, die ihre Herren und Meister wie seltsame Hüte auf den 

Köpfen trugen. 

Foraker schluckte, während er merkte, wie heiße Wut in ihm auf-

stieg und jeden rationalen Gedanken hinwegzufegen drohte. Schie-

nen ihm die Erfahrungen der Vivisektionen an Bord des Centauriers 

kaum   verarbeitbar   zu   sein   –   dies   hier   war   mindestens   ebenso 

schrecklich. Was sich da vor ihren Augen abspielte, war eine zur 

Wirklichkeit gewordene, apokalyptische Hölle, ähnlich der von Hie-

ronymus Bosch! 

»Was baut man hier ab?« fragte Foraker an Rupert gewandt. 

Der Belgier sah auf sein Handmeßgerät, tippte einige Parameter 

ein und sagte dann:

»Nickel, Sir. Hauptsächlich Nickel. Die Höhlenwände sind voller 

ergiebiger Adern.«

Foraker wurde abgelenkt. Plötzlich vernahm er über die Außenmi-

krophone ein starkes Summen. 

Der Taktische Offizier fühlte, wie sich seine Muskeln versteiften 

und wie die Härchen auf seinen Armen sich aufstellten; er bekam 

eine Gänsehaut. Er kannte dieses Geräusch, mit dem er keine guten 

Erinnerungen verband. Er kannte es nur zu gut. 

»Herrje!« murmelte er und war sich bewußt, daß jedes seiner Wor-

te von den anderen über Helmfunk registriert wurde, »da kommt 

was auf uns zu …«

»… und das schneller, als uns lieb ist«, zischte Willie Nelson. »Sie 

kommen von überall!«

Lern Foraker fuhr herum. 

Und da waren sie auch schon! 

Aus allen Richtungen attackierten kugelförmige, etwa einen halb-

en Meter durchmessende rollende Dornbüsche die Gruppe. 

Intelligente, zumindest halbintelligende Lebewesen, die aus dem 

unerschöpflich scheinenden Reservoir der Oktos stammten. 

»Mist!« ließ sich Liam Horsens angespannte Stimme im Helmfunk 

vernehmen. Ebenso wie Nelson und Lern Foraker hatte er bereits 

seine Erfahrungen mit den dunkelgrünen, rollenden Dornbüschen 

machen dürfen. 

Und so wußte man, daß Paralysestrahlen aus den Kombiwaffen 

den Dingern nichts anhaben konnten. 

»Auf   keinen   Fall   in   den   Paralysemodus   schalten!«   rief   Foraker 

warnend. Und Willie Nelson ergänzte. »Zerstrahlt sie. Die einzige 

Methode, sich ihrer zu entledigen.«

Das starke Summen wie von Tausenden von Bienen wuchs kurz-

zeitig an, als die Terraner damit begannen, sich ihrer Angreifer zu 

entledigen. 

Unterstützt von den Kegelrobotern, die sich zwischen die Men-

schen und die Angreifer schoben und sie mit ihren Energiefeldern 

schützten, dezimierten sie die Büsche. Aber aus seitlichen Stollen 

quoll immer wieder Ersatz hervor. 

Leicht gebückt standen die Männer zu einem Kreis zusammenge-

schlossen, um ein Durchbrechen der Dornbüsche zu verhindern. Die 

Visiereinrichtungen der schweren Strahler beleuchteten ihre Gesich-

ter mit fahlem, grünlichem Schein. 

Das Energiegewitter nahm kein Ende. 

»Wer hat behauptet, die Dinger seien intelligent?« wollte Rene von 

seinem Zwillingsbruder Rupert wissen. 

»Du hast recht, Bruderherz«, erwiderte Rupert. »Wer sich so ab-

schlachten läßt, kann keinen Verstand haben.« Sprach’s, und erledig-

te gleich zwei der Dornbüsche mit einem einzigen Schuß. 

»Nicht reden, Leute«, schnappte Foraker. »Schießen.«

Plötzlich stieß Nelson mit scharfer Stimme hervor:

»Achtung. Neuer Kontakt …«   Mein Gott, dachte Foraker,  woher 

 nimmt er diese Abgebrühtheit?  »Acht Oktos«, er hatte noch nicht aus-

geredet, als etwas zischend und heulend auf Horsen zufuhr, der zu 

keiner Ausweichbewegung fähig war. 

Der sirrende Blitz fuhr jaulend in die Felswand hinter der Gruppe, 

abgelenkt vom Schutzschirm eines Kegelroboters, der sich suprasen-

sor-schnell ausgeweitet hatte, Liam Horsen mit einschloß und ihm 

so das Leben rettete. Dem Krachen einer Explosion folgte ein Bers-

ten und Klirren, als die Felswand sich aufspaltete und mit häßli-

chem Schrillen Bruchstücke und Splitter durch die Höhle jagte. 

»Das geht jetzt zu weit!« ließ sich Nelsons fluchende Stimme im 

Helmfunk vernehmen. »Jetzt bin ich aber richtig ärgerlich ge …« Er 

verstummte,   als   der  nächste   Blitz   aufflammte,   prasselnd   vor   der 

Gruppe in den Boden fuhr und eine meterlange Spur in den Fels 

brannte. 

Er   hob   die   Kombiwaffe,   atmete   tief   ein,   zielte   und   zog   den 

Drücker ab. 

Der erste Okto wurde getroffen, als er gerade wieder zu einem 

neuen Schuß ansetzte. Der Strahl aus Nelsons Waffe schnitt ihn in 

zwei Teile. Dem zweiten Kopffüßler trennte er die Beine ab; der Ge-

troffene krachte im vollen Lauf mit dem Kopf voran gegen die Tun-

nelwand. Der Ise auf seinem Kopf wurde durch den Aufprall getö-

tet. Der Körpermantel des großen Oktopoden brach auf und ver-

streute dessen Innereien. 

Die Kegelroboter hielten ihnen die Dornbüsche vom Leib, und Fo-

rakers Strahler sandte Feuerlanzen aus, wobei er den Blaster in ei-

nem kurzen Schwenk nach rechts führte und auf diese Weise den 

dritten und vierten Okto außer Gefecht setzte. 

Unbeirrt näherten sich die verbliebenen Kopffüßler, angetrieben 

von den auf ihren Köpfen sitzenden Isen. 

Pondo Red und Jarod Curzon griffen ebenfalls in das Geschehen 

ein. Rosafarbene Strahlen zischten an Foraker vorüber, deren Schein 

die Luft zum Leuchten brachte, und trennten Gliedmaßen von Kör-

pern. Die Doppelwesen stürzten in einem Wirrwarr übereinander. 

Innerhalb von zwanzig Sekunden war alles vorbei, und die acht 

Oktos, die sie angegriffen hatten, lagen verbrannt und zerfetzt auf 

dem Hallenboden. Ebenso ihre Beherrscher. 

Foraker   gönnte   sich   keine   Pause.   Die   Dornbüsche   ließen   nicht 

nach in ihrem Bemühen, die Gruppe zu attackieren. 

»Wo die nur alle herkommen?« wunderte sich Nelson und zerbiß 

einen Fluch zwischen den Zähnen, als zwei der rollenden Wesen 

den   Abwehrring   der   Kegelroboter   durchbrechen   konnten.   Einer 

stürzte sich auf den alten Haudegen Nelson, der auf der kurzen Di-

stanz seine Waffe nicht in Anschlag bringen konnte. Foraker befreite 

mit einem raschen Schuß Nelson von seinem Angreifer – und gab 

einen winzigen Moment nicht Acht auf den zweiten Dornbusch, der 

es schaffte, sich auf dem Raumanzug des Offiziers niederzulassen. 

Foraker stieß einen überraschen Laut aus, als er fühlte, wie sich die 

Dornen durch das Material des Raumanzuges in die Haut seines 

Rückens brannten. Seine Hände griffen nach hinten, rissen den Pla-

gegeist herunter und schleuderten ihn von sich. 

Willie Nelson erledigte den Rest, indem er sich für die ihm erwie-

sene Hilfe des Offiziers revanchierte und seinerseits den Dornbusch 

noch im Flug eliminierte. 

»Danke«, sagte Foraker zu Nelson und wehrte den Sanitätsmaat 

ab, der sich um ihn kümmern wollte. »Es ist nichts, Bruce. Nur mein 

Stolz wurde verletzt.« Er grinste und fügte hinzu: »Und mein Raum-

anzug ist perforiert.«

»Lassen Sie mal sehen, Sir!« Willie Nelson überprüfte fachmän-

nisch die Schäden und sagte schulterzuckend. »Damit kommen Sie 

nicht mehr weit.«

»Wie weit?«

Jetzt wurde Nelson ernst. »Nur bis zur Schleuse, Sir. Dort ist für 

Sie Schluß. Ich kenne niemanden, der ohne funktionierenden Raum-

anzug im Vakuum zu überleben vermag.«

»Ich auch nicht«, murmelte Foraker, während die Mienen seiner 

Männer Besorgnis zeigten. 

Jeder kannte die Konsequenzen, die sich aus dem funktionsun-

tüchtigen Raumanzug ergaben. 

»Und es besteht keine Chance, ihn zu reparieren?«

»Keine, Sir.«

»Sir!« verschaffte sich Rupert Gehör. »Es fängt wieder an!«

Die nächste Angriffswelle der Dornbüsche rollte auf die Menschen 

zu, unterstützt wurden sie jetzt von den Zentauren und weiteren 

Oktos. 

Foraker kam nicht dazu, über sein Schicksal nachzudenken. 

Die   Abwehr   des   angreifenden   Gruselkabinetts   aus   pferdeähnli-

chen Wesen mit humanoidem Oberkörper, aus Dornbüschen und 

krakenähnlichen Kopffüßlern erforderte seine ungeteilte Aufmerk-

samkeit. 

Er konnte sich täuschen, aber es schien, als würden sie langsam ins 

Hintertreffen geraten. Die Übermacht der Angreifer war zu groß. 

Der Zeitpunkt war nicht mehr fern, an dem sie sich zurückziehen 

mußten, wollten sie nicht in Gefangenschaft der Oktos geraten. 

Nelson hegte die gleichen Überlegungen. 

»Was machen wir, Sir?« Sein Blick war ernst. 

Noch befanden sie sich in relativer Sicherheit hinter dem Sperrkor-

don der Roboter, die ihre Energieschirme zu einem einzigen großen 

Schild zusammengeschaltet hatten, den niemand zu durchdringen 

vermochte. Aber es waren ihrer zu wenig. Foraker bedauerte für 

einen Moment, die Hauptmacht der Maschinen Cooper mitgegeben 

zu haben. Zumal es den Zentauren gelungen war, bereits einen der 

Kegelroboter auszuschalten. 

Die ursprüngliche Absicht, einige Oktos gefangenzunehmen und 

an Bord der CHARR zu bringen, ließ sich jetzt nicht mehr verwirkli-

chen, das war Foraker klar. Und so mußte er nicht länger über seine 

nächsten Schritte nachdenken. 

»Wir ziehen uns zurück, Männer«. 

»Aber Ihr Anzug, Sir …« begann Nelson. 

»Machen Sie sich darüber keinen Kopf, Willie«, sagte Foraker. »Ich 

komme schon zurecht. Wetten?«

»Wenn Sie es sagen.« Der alte Haudegen war nicht überzeugt und 

überlegte fieberhaft, wie sie dieses Problem lösen konnten. 

Ihr Rückzug gestaltete sich zwar überhastet, aber geordnet. 

Foraker hatte die verbliebenen neun Roboter angewiesen, sich zu 

einem aufrecht stehenden Oktogon zu formieren und ihre Energie-

schirme so auszuweiten, daß der erzeugte Schild die Tunnelröhre 

hinter ihnen abschottete. So gesichert liefen sie zur Schleuse zurück. 

Auf dem Weg gab Foraker per Funk Cooper, der inzwischen vor 

dem Bergwerk eingetroffen war, einige sehr detaillierte Instruktio-

nen. Dann beorderte er JCB mit dem Beiboot vor den Tunnelaus-

gang. 

Inzwischen   waren   sie   in   der   großen   Schleuse   angelangt.   Jetzt 

trennte sie nur noch das äußere Tor vom Schritt in die Freiheit. 

Merkwürdigerweise   machte   keiner   der   Männer   Anstalten,   die 

Schleuse zu öffnen. 

»Was ist?«

Nelson räusperte sich. 

»Sir, wir weigern uns, das Schott zu öffnen, solange Sie sich in der 

Schleuse befinden. Sie werden sterben, wenn die Luft entweicht.«

Foraker  war  gerührt.  Dennoch  sagte  er streng:  »Es  gibt  keinen 

Grund für dieses Verhalten, Leute.«

»Wir wollen nicht für Ihren Tod verantwortlich sein, Sir.« Nelson 

wandte sich an die Männer. »Das wollen wir doch nicht, oder?«

»Nein …«

»Nein …«

»Sie sehen also, Sir, unser Entschluß steht fest.«

»Ach, papperlapapp«, wischte Foraker Nelsons Entscheidung hin-

weg. Er öffnete den Funk. »Seit ihr soweit dort draußen?«

Die Antwort kam augenblicklich, und sie war positiv. 

Mit einem Grinsen öffnete Foraker die Schleuse selbst. 

Die perplexen Mienen seiner Leute würde er noch lange im Ge-

dächtnis behalten, als diese sahen, daß draußen Cooper mit seinem 

Team stand. Die Thermostrahler in ihren Fäusten spien Feuer und 

verdampften den Schnee in der Umgebung des Einganges. 

»Unglaublich«, brachte es Rupert, der seine Anzeigen auf dem Är-

mel des Raumanzuges studierte, auf den Punkt. »Eine Sauerstoffbla-

se. Zwar dünn, aber ausreichend.«

»Sage ich doch«, gab Foraker zu verstehen und rannte auf das Bei-

boot zu, das mit einladend geöffneter Luke nur wenige Schritte ent-

fernt auf ihn wartete. 

Er hatte sich bereits wieder von dem Lauf durch die extrem dünne 

Atmosphäre erholt, als endlich der letzte seiner Männer und die Ke-

gelroboter an Bord des Beibootes waren. 

»Wir sollten schleunigst verschwinden, Sir«, sagte JCB und legte 

einen Alarmstart hin, der Curzon ein anerkennendes Knurren ent-

lockte.   »Die   Fernortung   registriert   Eiraumer   im   Anflug   auf   The 

Rock. Wahrscheinlich haben sie die Energieausbrüche der Schießerei 

aufmerksam werden lassen.«

»Dann nichts wie weg, würde ich sagen.«

*

Wenig später schleuste das Beiboot ein. 

Frederic Huxley erwartete Lern Foraker, der sich umgehend auf 

den Weg machte, um seinen Bericht abzugeben, in dem neben der 

Leitzentrale gelegenen Konferenzraum, in dem die meisten Bespre-

chungen der Führungsoffiziere abliefen. 

Foraker legte die rechte Hand an die Schläfe. 

»Ich grüße Sie, Colonel Huxley.«

Huxley lächelte fadendünn, erwiderte die Ehrenbezeugung und 

sagte knapp: »Nehmen Sie Platz.«

Als sie saßen, fuhr er fort: »Sie hatten keinen Erfolg, richtig, Mister 

Foraker?«

»Nein, Sir«, gestand der Taktische Offizier. 

»Berichten Sie, Lern.«

Als Foraker in geraffter Form die Situation schilderte, die er mit 

seinen Männern im Bergwerk auf The Rock vorgefunden hatte und 

von der Sklavenhaltung der Oktos berichtete, hörte Huxley ohne 

Zwischenfragen zu stellen zu. Nur seine Miene verhärtete sich, je 

länger sein Taktischer Offizier redete. Als er dann die Aufzeichnun-

gen der Roboterkameras betrachtete, biß er die Zähne aufeinander, 

daß die Wangenmuskulatur wie dünne Stricke hervortrat. 

»Diese Monster!« preßte er hervor, als die letzte Sequenz geendet 

hatte. »Diese Scheusale! Es muß etwas gegen sie unternommen wer-

den, das steht fest.«

Er verfiel wieder in Schweigen. 

Foraker rührte sich nicht. 

Huxley wirkte im Augenblick etwas angespannt, doch dies konnte 

sich innerhalb von Sekunden ändern. Foraker hatte es schon ein 

paarmal miterlebt. Und so wartete er geduldig, bis sein Kapitän tief 

durchatmete, aufblickte und sagte: »Ich werde die CHARR in die 

Schlangengrube fliegen, nach Steam. Nur eine kurze, kleine Aufklä-

rungsmission. Sobald wir definitiv wissen, daß dort die Hauptwelt 

der Oktos ist, wird es Zeit, Charaua auf den Plan zu rufen und sei-

ner Armada die Bereinigung dieses unhaltbaren Zustands zu über-

lassen.« Aus seiner Stimme klangen Härte und Kompromißlosigkeit. 

Er fuhr fort: »In Ordnung. Danke, Mister Foraker. Leider kann ich 

Ihnen keine Pause zugestehen, obwohl Sie sie verdient hätten, eben-

so wie Ihre Männer. Aber ich brauche Sie an den Waffensystemen. 

Sie verstehen?«

»Natürlich, Sir. Ich ahnte bereits so etwas.«

Als Colonel Frederic Huxley in der Leitzentrale erschien und sei-

nen Platz vor der Kommandantenkonsole einnahm, wirkte er diszi-

pliniert wie immer. 

»Nummer Eins!« sagte er laut und nachdrücklich. 

Lee Prewitts Brauen zuckten kurz, diesen Ton kannte er. Er bedeu-

tete für ihn, daß es geboten schien, ihn mit seinem Rang anzureden 

und das vertraute »Skipper« besser nicht in den Mund zu nehmen. 

Und so antwortete er: »Colonel, Sir?«

»Setzen Sie Kurs auf Steam, Nummer Eins!«

»Aye, Sir.«

Das golden schimmernde Ellipsoid verließ seine Parkposition im 

All und setzte sich mit hoher Fahrt in Richtung Steam in Bewegung. 

Sämtliche Schirme waren in Betrieb. 

Die Taster spannten ein weites Netz um die CHARR, um jede noch 

so kleine Gefahr einer Entdeckung schon im Ansatz zu erkennen 

und das Schiff in die Lage zu versetzen, angemessen darauf zu rea-

gieren. 

Huxley saß mit unbewegter Miene vor seiner Konsole. 

Was in ihm vorging, blieb seinen Offizieren verborgen, sie konn-

ten es bestenfalls nur erahnen. 

Was es auch war, es hing ursächlich mit der Mission nach The 

Rock und den dort vorgefundenen Verhältnissen zusammen. 

Neben   Huxley   saß   Lee   Prewitt   im   Pilotensitz;   er   steuerte   die 

CHARR eigenhändig durch die  blaue Sternensee. 

Huxley behielt die Allsichtsphäre konzentriert im Blick. 

Schließlich bewegte er seinen Drehsessel etwas zur Seite in Rich-

tung der Ortungskonsolen. 

Am linken Ende des bogenförmigen Leitstandes ließ Ortungsoffi-

zier Perry seine Systeme nicht aus den Augen. Fähnrich Alberto Kit-

ta assistierte ihm. 

»Irgendwas dort draußen, Mister Kitta?«

»Negativ, Sir.«

Huxley bewegte sich eine Winzigkeit. 

»Funksignale?«

»Keine, Sir«, kam Iggy Lorys Antwort von der FZ; der halb hinter 

ihm sitzende John Butrovich nickte bestätigend. Der Cheffunktech-

niker der CHARR hatte schon zur Mannschaft gehört, als der grau-

haarige, hagere Colonel noch die FO I durch den Raum kutschierte. 

Gehüllt in ihren hocheffizienten Tarnschutz raste die CHARR fast 

mit Lichtgeschwindigkeit durch Blue Hell und näherte sich ihrem 

Ziel. 

Die Unterhaltungen in der Zentrale waren fast zum Erliegen ge-

kommen. 

Um so lauter klang die Stimme der Nummer Drei durch die trüge-

rische Stille. 

»Sir!«

»Was gibt es?«

Huxleys Kopf ruckte herum, suchte den Blick seines Dritten Offi-

ziers. 

»Energiefluktuationen im Gas dort draußen.« Die Nummer Drei 

deutete auf die Instrumente. »Sie häufen sich.«

»Energieschwankungen? Können Sie sie sichtbar machen?«

»Sehen Sie, Sir.« Perry deutete auf die Allsichtsphäre. 

Das leuchtende Gas, das das System bis an seine Grenzen ausfüll-

te, sonst ein transparentes, sanft blauflimmerndes Feld, begann sich 

in Fahrtrichtung zu trüben. Das harte Licht der entfernten Sterne 

verblaßte   –   und   dann   liefen   plötzlich   kurze   elektrische   Impulse, 

ähnlich   den   Entladungen   einer   Hochspannungsquelle,   durch   das 

Medium. 

Von Steam ausgehend, bewegten sie sich wellenförmig in Rich-

tung auf die CHARR zu – und verebbten wieder. 

Dann setzten sie wieder ein. 

Verebbten erneut. 

Als würde jemand eine Energiequelle an- und ausschalten. 

»Was ist das?«

»Ich kenne dieses Phänomen nicht, Colonel«, antwortete Perry. 

Huxley kannte es auch nicht. 

Niemand kannte es, wie sich herausstellte. Auch nicht die Wissen-

schaftler. 

Aber es war da, und es entwickelte eine Eigendynamik. 

Die Entladungen kamen jetzt in regelmäßigen Abständen, intensi-

vierten sich sogar, je mehr man sich Steam näherte. 

»Vermutlich eine Störung im energetischen Haushalt«, mutmaßte 

der Astrophysiker Bernard. 

»Wenn es nichts anderes ist«, gab Dylan Kendrick zu bedenken; 

der Nuklearexperte und Fachmann für kosmische Strahlung blickte 

von einer der im Verbund arbeitenden Nebensphären der Leitzen-

trale. 

»Sie meinen eine gezielt ausgelöste Reaktion?« ließ Lee Prewitt 

skeptisch verlauten. 

»Eine Waffe also?« brachte es Maxwell auf den Punkt. 

»Wie gesagt«, Kendrick schnaufte; seine Leibesfülle zwang ihn zu 

einem leicht gesteigerten Atemrhythmus, »es kann alles sein.«

»Wir sollten roten Alarm auslösen, Sir«, wandte sich Prewitt an 

den Kommandanten. 

Huxley sträubte sich. 

»Warten   wir   ab.   Unmittelbare   Gefahr   für   unser   Schiff   besteht 

nicht: Wir haben die Schirme und sind tarngeschützt. Ich kann mir 

schwer vorstellen, daß das dort draußen«, er machte eine Geste in 

Richtung Hauptsphäre, »zielgerichtet sein soll. Nummer Eins, wie 

weit sind wir von Steam entfernt?«

»95.000 Kilometer, Sir.«

»Verringern Sie die Geschwindigkeit, Nummer Eins. Wir wollen 

schließlich Steam nicht perforieren.«

»Ihren Humor möchte ich haben, Skipper«, sagte kopfschüttelnd 

der Erste Offizier. 

»Sie   dürfen   ihn   gern   …«   begann   Huxley.   Leider   sollte   Prewitt 

nicht in den Genuß kommen, zu erfahren, was er durfte. Das Auf-

jaulen der Orterwarnung unterbrach den Colone], noch ehe er sei-

nen Satz zu Ende führen konnte. 

»ACHTUNG. ACHTUNG«, quäkte die Kunststimme des Haupt-

suprasensors durch das Heulen der Alarmsirenen. »NOTFALLSI-

TUATION. NOTFALLSITUATION.«

Huxleys Kopf peitschte herum. 

»Was ist los, Mister Perry? Und stellen Sie diesen Höllenlärm ab!«

Die Warnlaute verstummten, und in die plötzliche Stille sagte Per-

ry: »Da kommt etwas auf uns zu, Sir.«

»Bekannt, Nummer Drei«, winkte Huxley ab. 

»Es sind nicht die elektrischen Entladungen«, unterbrach der Or-

tungsoffizier seinen Kommandanten. »Das ist ein völlig anderer Im-

puls. Sir«, er flüsterte fast, »wir werden von einer extrem starken 

Strahlung angegriffen!«

Huxley reagierte augenblicklich. 

»Nummer Eins!« peitschte seine Stimme durch die Zentrale. »Brin-

gen Sie uns von hier weg. Auf der Stelle!«

Aber es war zu spät. 

Längst zu spät. 

Die   Wellenfront   unbekannter   Energie   bewegte   sich   auf   die 

CHARR zu – und traf sie innerhalb von wenigen Zehntelsekunden. 

Sie glitt durch die Schutzschirme. Traf auf die Metallhaut der Hülle, 

trat in sie ein, als wäre sie nicht vorhanden, und bewegte sich in 

breiter Front durch das Schiff. 

Gleißend blaues Licht brach über die Schirme herein, tauchte das 

Innere   der   Kommandozentrale   in   das   zuckende   Stroboskopfeuer 

blendender Helligkeit und tiefschwarzer Schatten. 

Kurzschlüsse knallten knatternd. Lichtbogenbrücken sprangen irr-

lichternd von einer Instrumentenkonsole zur anderen, brannten sich 

zischend und fauchend ihren Weg. 

Die sich durch das Schiff fortpflanzende Welle verursachte reihen-

weise Schäden in allen Sektoren und schloß den Antrieb mit einem 

einzigen Schlag kurz, ehe sie auf der anderen Seite wieder austrat – 

und an Bord ein Chaos hinterließ. 

Die   normale   Beleuchtung   war   ausgefallen,   hatte   dem   düsteren 

Rotlicht der Notfallsituation Platz gemacht. 

Das Schiff schlingerte und taumelte; die gesamte Zelle begann zu 

vibrieren, schüttelte sich wie ein waidwundes Tier. Die Besatzung 

wurde in ihren Sitzen hin- und hergeworfen. 

Lee Prewitt nahm die Hände von den Bedienfeldern der Steue-

rung. 

»Sir«, sagte er tonlos. »Wir sind manövrierunfähig.«

Es gab keine Anzeigen auf den Instrumentenkonsolen, die es veri-

fizieren konnten, aber die Allsichtsphäre arbeitete noch. 

Und auf ihr konnte man verfolgen, wie die CHARR, dem Sog der 

Anziehungskraft folgend, auf Steam zustürzte. 

Und als ob das alles nicht genug gewesen wäre, tauchten unverse-

hens Eiraumer von allen Seiten auf und nahmen trotz des noch ar-

beitenden Tarnschutzes Kurs auf die CHARR. 

 Wird fortgesetzt …
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